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  Das Buch


  Krieg, Vernichtung, neue Bündnisse – das 20. Jahrhundert beginnt! Jan Stolnik, der Drache in Menschengestalt, soll im Auftrag des neugegründeten „Büros für Okkulte Angelegenheiten“ gegen eine Bedrohung kämpfen, die seit den Schrecken des Ersten Weltkriegs ganze Landstriche beherrscht: Werwölfe. Doch sind wirklich alle von ihnen skrupellose Killer? Während Jan versucht, die Grenze zwischen Recht und Unrecht nicht zu überschreiten, wirft der Wahnsinn des Tausendjährigen Reiches seine blutroten Schatten über Europa. In dieser Zeit, die dunkler nicht sein könnte, gibt Jan nur eines Hoffnung: Das Wissen, dass irgendwo dort draußen seine große Liebe, die Phönixdame La Fiametta, zu neuem Leben erwacht ist – und er sie finden wird!

  



  Der fünfte Band der historischen Fantasysaga, die Jahrhunderte überspannt und von der unsterblichen Liebe des Drachensohnes Jan Stolnik erzählt: spannend, abenteuerlich, faszinierend.

  



  Die Autorin


  Angelika Monkberg, geboren 1955, lebt in Franken. Sie arbeitet im öffentlichen Dienst. Daneben schreibt sie Kurzgeschichten und Romane – wenn sie nicht zeichnet oder malt. In beiden Bereichen gilt ihr Interesse vor allem dem Phantastischen.

  



  Angelika Monkberg im Internet: www.facebook.com/1AngelikaMonkberg

  



  Die historische Fantasy-Saga DRACHE UND PHÖNIX umfasst folgende Bände:


  Erster Roman: Goldene Federn


  Zweiter Roman: Goldene Kuppeln


  Dritter Roman: Goldene Spuren


  Vierter Roman: Goldene Asche


  Fünfter Roman: Goldene Jagd


  Sechster Roman: Goldene Lichter


  Siebter Roman: Goldene Ewigkeit



  Kapitel 1


  Caen, in der Ruine des Donjon auf der Nordseite der Festungsmauern des Château; irgendwann.

  



  Die ersten Jahre waren die schlimmsten  bis er aufhörte, sie zu zählen. Es fiel ihm überraschend leicht, ja, er fragte sich sogar, warum er bisher fast manisch an Tag und Datum festgehalten hatte.


  Eine leise Stimme flüsterte ihm zu: Die Zeit ist bedeutungslos.


  Ganz verlor er ihr Vergehen natürlich trotzdem nicht aus den Augen, dafür sorgte schon der Wechsel der Jahreszeiten. Im Sommer erschien die schwache Helligkeit früher, die hoch über dem finsteren Loch seines Gefängnisses den Tag verkündete, und sie schwand später. Manchmal ahnte er sogar Sonnenschein. Aber dann folgten wieder graue Tage, die immer kürzer wurden; die unerträgliche Finsternis der Nächte dauerte länger, und zuletzt kroch manchmal Frost in die dicken Mauern des Donjon. Dann legte sich hoch über ihm Rauhreif auf den Steinkranz der Brunnenöffnung, durch die sie ihn in sein Verlies hinuntergestoßen hatten. Sechs, acht Meter in tiefe Dunkelheit, ein grauenhafter Sturz. Er konnte es noch hören, das Herunterkrachen des Eisengitters und seine panischen Flügelschläge. Der Platz reichte gerade zum Ausbreiten seiner Schwingen, sie hatten ihn gerettet; er hätte sich sonst damals bestimmt alle Knochen gebrochen.


  Doch er war unverletzt gelandet, zum Missvergnügen der Inquisitoren, die seine Einschließung verfügt hatten. Er wusste  schließlich kannte er ihre Gedanken , dass ihnen seine sogenannte Begnadigung zu lebenslanger Haft einen bösen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Er war von ihnen zuerst nach Suresnes gebracht worden, aber die Festung auf dem Mont Valerien nahe Paris stand unter direkter Aufsicht des Justizministeriums, und deshalb hatte man ihn schon wenige Tage später schwer bewacht nach Caen weitertransportiert. Er erinnerte sich nur undeutlich an den nächtlichen Weg vom Bahnhof zum Château. Im Kastenwagen eingeschlossen, hatte er sich auf die Augen und Ohren seiner Wächter verlassen müssen und nur ungenau verfolgen können, wie sie die Orne auf einer Brücke überquert hatten, einen Quai entlanggefahren waren und über eine Rampe durch ein Torhaus hinauf in das Château. Dort erinnerte er sich an eine Vielzahl elender, niedriger Bauten, eine Kaserne, hastig errichtet im letzten deutsch-französischen Krieg. Aber sein Gefängnis befand sich nicht dort. Ganz am Ende des Mauerrings, an der Nordseite und in den Ruinen des Donjon, den jedermann für zerstört und aufgegeben hielt, schienen den Hunden Gottes die Voraussetzungen günstiger, dass ihn einfach die Haftbedingungen umbrachten.


  Sein Verlies war vollständig leer, und wenn er sitzen oder liegen wollte, musste er mit dem festgestampften Erdboden vorliebnehmen. Doch die Leere besaß den einen Vorteil, dass seine Schreie hallten. Nach drei Tagen Durst und Hunger hatte er ein Heidenspektakel veranstaltet, so lange geflucht und getobt, bis die Wärter nach dem Abt des Klosters Saint Étienne unten in der Stadt geschickt hatten. Seitdem wusste er, dass seine Henker jegliche Aufmerksamkeit noch mehr fürchteten als ihn selbst.


  Brot und Wasser, einmal jede Woche, hatte der Abt gesagt, ein Benediktiner, doch genauso erbarmungslos wie die Dominikaner. Und es ist dir verboten, zu sprechen. Ein Wort zu den Wachmännern, und ich lasse den Schacht zumauern.


  Was blieb ihm anderes übrig?


  Der Abt hatte mit dem Rücken zu dem Loch über ihm gestanden, sorgfältig darauf bedacht, dass er sein Gesicht nicht sehen konnte. Er hätte ihn natürlich trotzdem jederzeit wiedererkannt, am Muster seiner Gedanken. Jan wusste aber, dass er den Mann getrost vergessen konnte. Bis er aus seinem Loch wieder freikam, waren wahrscheinlich schon dessen Enkel gestorben. Er hatte einen Fehler begangen  den vielleicht größten seines Lebens , dass er nicht schon in Paris versucht hatte zu fliehen. Aber er hatte zu lange gezögert. Was ihm seine Schwester vor hundert Jahren vorgeworfen hatte, stimmte: Er war zu weich. Sie, die Kandake von Meroë, hätte ihre Wärter in der gleichen Situation skrupellos getötet. Er fand nur immer noch, dass er schon zu viele Menschen auf dem Gewissen hatte.


  Zuerst Nanni, dem er das Genick gebrochen hatte, damals auf seinem Schloss in Freital, dafür, dass der Venezianer seiner geliebten Hexe Barberina brutal das Ungeborene aus dem Leib getreten hatte. Mutter und Kind waren daran gestorben. Später, in Aserbeidschan, war er zum Henker eines Parsen geworden, damit diesem nicht der eigene Sohn den Kopf abschlagen musste. Auf der Rückreise nach Europa hatte er dann den Arzt des englischen Linienschiffs Elizabeth St. Martin ermordet. Eine Kurzschlussreaktion, denn der Arzt hatte in Gedanken beschlossen, ihn in Ketten legen zu lassen und als Jahrmarktattraktion zu verkaufen. Die vielen Soldaten, die später seinen Kanonenschüssen im Spanischen Bürgerkrieg zum Opfer gefallen waren, rechnete er schon gar nicht mehr mit. Doch kurz darauf war dem zweiten Nanni, dem Sohn Barberinas, in Wien seinetwegen die Kehle durchgeschnitten worden; und er vergaß auch den Selbstmord Pascals nicht. Der Junge, Sohn seiner ersten Ehefrau Mary, ein hochbegabter Magier, hatte versucht, seine Mutter und seine Schwester aus dem Tod zurückzuholen und sie dadurch in Zombies verwandelt. Jan hatte die Leichen für Pascal verbrannt, doch es hatte nichts genutzt. Sie hatten beide zu spät begriffen, dass sein Ziehsohn Mary und Rose nicht anders als durch den eigenen Tod aus ihrem Zustand als Untote erlösen konnte.


  Du warst ein lausiger Vater, flüsterte eine gemeine Stimme in der Dunkelheit, und ein noch lausigerer Ehemann.


  Das stimmte. Die Ehe mit Mary war der Versuch gewesen, sich die Maske eines normalen Familienvaters überzustülpen; doch dieses Vorhaben wäre wahrscheinlich sogar ohne die Cholera gescheitert, an der seine Frau und ihre Tochter gestorben waren. Mit seiner zweiten Ehefrau Isobel Descalot hatte er traute Zweisamkeit dann gar nicht mehr versucht. Er hatte sie sowieso nur aus Berechnung geheiratet, weil er als Einziger in der Lage gewesen war, den Dämon im Zaum zu halten, von dem sie besessen gewesen war. Doch es hatte in Mord und Gewalt geendet, damit, dass der unreine Geist aus Isobel Descalot heraus und in deren Krankenwärterin Mademoiselle Marguerite gefahren war. Sie hatte seine Frau erstochen und war zum Bahnhof geflüchtet, wo er mit ihr gekämpft und beinahe verloren hatte. Letztlich hatte ihn ihr Dämon wahrscheinlich nur deshalb nicht überwältigt, weil Mademoiselle unter eine heranstampfende Lokomotive geraten war und samt dem unreinen Geist das Leben gelassen hatte.


  Und? Was hast du davon gehabt?


  Nichts. Die ganze unselige Geschichte lastete bis heute auf seiner Seele.


  Keine deiner Frauen hat ein friedliches Ende gefunden, nicht einmal deine Halbschwester.


  Sie waren beide nach Persien gereist, ohne voneinander zu wissen; er aus Europa, Amanischacheto, die Kandake von Meroë, aus ihrem Königreich Sudan. Jan hatte in den Türmen des Schweigens nach einer Antwort gesucht, warum La Fiametta den Feuertod dem Leben vorgezogen hatte, und der Kandake war von einem Orakel in Persien ein Sohn von einem Prinzen geweissagt worden. Auf diese Weise, Zufall oder Fügung, hatten sie sich getroffen, beide Kinder des gleichen Vaters, Zelta Pukis, des Goldenen, eines Drachen. Sie regierte den Sudan aus dem Recht ihrer Mutter heraus, aber auch er war ein Prinz, Sohn einer Königin, wenn auch ohne Rang und Namen. Dschinns, Geister der Wüste, hatten sie beide durch List getäuscht, so dass er das Kind seiner Halbschwester gezeugt hatte, ohne ihr jemals beigewohnt zu haben, und sie hatte ihm Karim al-Tinnin geboren, den einzigen Sohn, den er jemals haben würde, denn er konnte mit einer Menschenfrau keine Kinder zeugen.


  Drei Jahre waren ihm mit dem Kleinen geblieben, doch dann hatte ihn seine Schwester mit einem Bluteid gezwungen, alle Ansprüche auf seinen Sohn aufzugeben. Er hatte beide in Port Sudan verlassen, nachdem er sie durch die ganze arabische Halbinsel begleitet hatte. In der Hafenstadt am Roten Meer hatten sich ihre Wege getrennt. Wenig später hatte er erfahren, dass der Kandake bei einem Aufstand in Khartum eine Kanonenkugel den Kopf abgerissen hatte. Das Letzte, was er von seinem Sohn Karim al-Tinnin wusste, war, dass sein bester Freund Daoud mit dem Kleinen nach Eritrea fliehen wollte. Danach hatte er nie mehr etwas von ihnen gehört.


  Nach hundert Jahren ist es für Reue reichlich spät. Was hast du dich auch darauf eingelassen? Du hättest dein Fleisch und Blut niemals verlassen dürfen. Selbst wenn dein Sohn heute noch leben sollte, wird er sich kaum voll Freude an dich erinnern. Du bringst allen den Tod, sogar Feen.


  Das war übertrieben, er hatte nur einer Fee den Tod gebracht: Frau Josefa. Er glaubte nicht, dass das ihr wahrer Name war, sie war eine Peri Banu gewesen, und sie hatte ihn in Wien mit dem Rest ihrer schwindenden magischen Kräfte von den Folgen eines Pistolenschusses geheilt. Seine zerfetzte Lunge war unter ihrer Berührung wieder zusammengewachsen, aber die Fee war danach erloschen wie ein Licht.


  Und? Entschuldigt es dich, dass du bisher nur eine einzige Fee getroffen hast? Sie hätte Menschen noch lange helfen können. An dir hat sie sich verbraucht. Dass du das zugelassen hast, war eine Sünde!


  Er sah es ja ein. Die einzige Sünde, die man ihm nicht vorwerfen konnte, war ausgerechnet die, die ihn in dieses Verlies gebracht hatte: Der Brand des Bazar de la Charité war ohne sein Zutun entstanden. Es stimmte, er spielte leidenschaftlich gerne mit dem Feuer, er war süchtig danach, doch er kannte seine Macht und ging verantwortungsbewusst mit dem wilden Element um. Er konnte im Grunde noch nicht einmal etwas für La Fiamettas Wiedergeburt aus den Flammen.


  Ach, meinst du? Und wer hat die Duchesse so lange bekniet, bis sie bereit war, dir die Urne beim Basar zu verkaufen? Das Gefäß könnte heute noch unversehrt in der Hauskapelle der dAlençons stehen. Aber nein, du konntest natürlich nicht ruhen, bis die Dame Phönix aus ihrem langen Schlaf erwachte! Und hat sie es dir gedankt? Liebt sie dich jetzt dafür? Wo ist sie dann? Ich sehe sie nicht hier bei dir!


  Ein zarter Luftzug und das Quietschen schlecht geölter Scharniere verrieten ihm, dass weit entfernt über ihm die schwere Eisentür geöffnet wurde, die die Ruinen des Donjon gegen Unbefugte sicherte. Der Fleck dämonischer Dunkelheit zog sich vor ihm in die Mauern zurück. Es dauerte nach dem Aufschließen der Außentür immer eine ganze Weile, bis sich Schritte der Brunnenöffnung näherten. Die Wärter versahen den Gang zu ihm nicht gern, sie zogen Lose, wer seine Ration durch das Eisengitter nach unten werfen musste. Es war immer die gleiche Menge, drei Laibe stark kleiehaltiges Sauerteigbrot, so hart, dass er einen ganzen Abend an einem Stück zu kauen hatte. Er fing es auch heute wieder aus der Luft und verstaute es hastig unter seinem Hemd, zwischen den Flügeln. Die ledrigen Häute hielten seine Wochenration einigermaßen trocken. Denn nach dem Brot kam das Wasser.


  Den Eimer hatten sie damals in der Nacht nach dem Besuch des Abts hinuntergeworfen, in der irrigen Annahme, dass er schlief. Doch selbst ein Toter hätte das Quietschen des Brunnengitters gehört, denn sie mussten es wenigstens so weit heben, dass der verbeulte Blecheimer zwischen Mauerkranz und Gitter durchgeschoben werden konnte. Dass sie gleichzeitig sechs Bajonette in den Spalt gestoßen hatten, für den unwahrscheinlichen Fall, er könnte so hoch springen, verriet ihre Furcht. Leider war sie unbegründet. Seine Flügel ließen ihn hier unten im Stich. Es war schon ein Wunder, dass sie ihn wenigstens während seines Kampfs mit den Dämonen getragen hatten, bei La Fiamettas Wiedergeburt.


  Mach dir nichts vor. Das war Glück. Eine volle Schar von uns hättest du nie bezwungen.


  Uns? Damit habt ihr euch verraten.


  Vielstimmiges Gelächter ertönte überall um ihn.


  Du hast das immer gewusst, und wer antwortet, hat schon halb verloren. Bald gehörst du uns!


  Nein.


  Er blendete den bösartigen Fleck Dunkelheit in seinem Kopf aus und hielt den Blecheimer hoch. Um ihn zu vernichten, brauchte es keine Dämonen, es reichte schon ganz normale menschliche Bosheit. Ob und wie viel Wasser er von dem Schwall auffing, den der Wärter durch das Gitter kippte, blieb sein Problem. Er war inzwischen Meister darin, obwohl er unweigerlich auch dieses Mal eine kalte Dusche abbekam. Er wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Am Anfang, als er noch nicht so daran gewöhnt war, sich das Wasser einzuteilen, war sein Durst vor dem nächsten Versorgungstag oft bis ins schier Unerträgliche angewachsen. Einige Male hatte er in seiner Verzweiflung zuletzt den eigenen Urin gesammelt und getrunken.


  Aber der Körper gewöhnte sich an alles. Inzwischen reichten ihm die drei Laibe grobes Brot und herzlich wenig Wasser  dafür bekamen die Wärter seinen Gestank in die Nasen. Das Verlies besaß natürlich keinen Abtritt, und sauber halten konnte er sich auch nicht. Er besaß nicht einmal Schuhe, nur noch das Hemd und die Drillichhosen, die ihm die Schergen der Inquisition gegeben hatten, damals in Paris, nach dem Brand des Bazar de la Charité.


  Sie haben dir nicht einmal erlaubt, dich in Frieden gesund zu schlafen, diese Schweine. Das schreit doch nach Rache!


  Er seufzte und suchte in seinem Gedächtnis nach den Exorzismusgebeten, die Erzbischof Sibour damals gesprochen hatte. Sancte Michaele Arcangelo … Er durfte die Worte nicht laut sprechen, denn er wusste nicht, ob ihn nicht doch jemand hörte, und er konnte nicht riskieren, sein Schweigeversprechen zu brechen. Aber er konnte die Gebete im Geist wiederholen und erlebte mit Genugtuung, wie die Stimmen in seinem Kopf leiser wurden. Genau wie über ihm die Schritte. Die Wärter entfernten sich mit dem Eimer, der Drahthenkel klapperte und quietschte.


  Die Stille der ersten Minuten danach war immer gnadenlos. Jan wog den Eimer in der Hand, fast randvoll. Der Wächter von heute hatte sich Mühe gegeben, das Wasser sorgfältig in einem langen Strahl in die Tiefe geschüttet und auch den Eimer nicht geschwenkt. Andere waren weniger rücksichtsvoll. Er hob den Eimer an die Lippen. Der erste Schluck schmeckte immer köstlich. Als er getrunken hatte, kratzte er sich ausgiebig. Flöhe und Wanzen bissen ihn höchstens aus Versehen, sein Blut schmeckte keinem Insekt. Doch Dreck juckte mit der Zeit genauso, und Kratzen, bis das Blut kam, war die einzige Möglichkeit, dass wenigstens seine Haut brannte. Was hätte er für Feuer, ein bisschen Glut, gegeben!


  Über ihm raschelte leise eine Ratte. Sie gingen ihm auf die Nerven, es wagten sich ständig welche durch den Brunnenschacht herunter, und wenn sie sich darauf beschränkt hätten, seinen Kot zu fressen, hätte er sich sogar mit ihrem Rascheln und Pfeifen angefreundet. Aber sie rochen das Brot, und wenn er nicht aufpasste, kletterten einzelne Tiere sogar seine Hosenbeine hoch. Die meisten erwischte er allerdings schon in der Wand. Seine Finger schossen blind vor, er packte die Ratte beim Schwanz und erschlug sie blitzschnell an den Steinen. Danach schleuderte er den Kadaver durch das Gitter nach oben in die Brunnenstube über dem Verlies. Die Mauerreste des Donjon standen dem Himmel und den Vögeln offen, nur ausgerechnet über dem Brunnenschacht, seinem Verlies, stand ein primitives Schutzdach gegen den Regen. Er kam nicht an zusätzliches Wasser, doch Eulen fanden offenbar die toten Ratten oder ab und zu eine Katze. Wenigstens erklärte er sich so das Laufen weicher Pfoten, das er manchmal über sich hörte.


  Er selbst lief auch, jeden Tag viele Stunden, immer unter dem Auge des Brunnenschachts, immer entgegen dem Uhrzeigersinn. Bewegung war das einzige Mittel, er wäre sonst über den Einflüsterungen der Dämonen wahnsinnig geworden.


  Warum? Wir sagen nur die Wahrheit!


  Die Exorzismusgebete vertrieben die Dunkelheit in seinem Herzen nie für sehr lange. Er musste sich bewegen! Jan klemmte das Brot zwischen seinen Flügeln fest und begann zu tanzen, die Schritte des Menuetts. Erste, zweite, dritte, vierte, fünfte Position, die Grundstellungen des Balletts waren die gleichen, die die Fechtmeister lehrten. Er mochte keine Blankwaffen, weder Degen noch Florett, trotzdem focht er mit Ausdauer gegen unsichtbare Gegner, hieb mit Armstößen und Fußtritten um sich. Im Kampf blieb nicht derjenige Sieger, der die korrekte Riposte kannte, sondern der, der die Finte beherrschte und ohne Bedenken einen Regelverstoß beging. Jeder Kampf war Irrsinn, man musste irre sein, um sich auf einen Kampf einzulassen. Aber seine Scheingefechte vertrieben die flüsternden Stimmen der Dämonen wenigstens eine Zeitlang.


  Warum schließt du nicht endlich einen Pakt mit uns! Du könntest unter uns ein Fürst sein.


  Ja, der Hölle!


  Er trat gegen die Wand, und der Schmerz klärte seinen Kopf. Er schüttelte den Fuß. Seine nackten Zehen kannten mittlerweile jeden Zentimeter Grund, jede noch so geringe Unebenheit im festgestampften Erdreich. Der wöchentliche Guss von oben, was von der Wasserration danebenging, durchfeuchtete den Bereich direkt unter dem Brunnenauge. Er konnte mit den Zehennägeln darin graben, Rillen ziehen, und plötzlich spürte er unter seinem rechten Fuß einen Kieselstein. Endlich ein Werkzeug!


  Die Dämonen flohen vor dem Stückchen Quarz. Er verbrachte die Nächte von da an mit harter Arbeit. Zuerst galt es, mit dem Kiesel einen Stein in der Mauer locker zu kratzen. Festgesinterter Kalkmörtel widersetzte sich ihm viele Tage, aber das schadete nicht, er hatte ja sonst nichts zu tun. Die Mauer bestand nicht nur aus einer Lage Steine, dahinter ertastete er in der Dunkelheit eine zweite. Das hatte er sich aber schon vorher gedacht. Auf alle Fälle hielt er zuletzt einen handlangen Kalkbruchstein in der Hand. Er musste damit vorsichtig umgehen, ein Feuerstein oder noch ein Kiesel, nur größer, wäre besser zum Graben geeignet gewesen. Außerdem stieß er unter dem festgestampften Fußboden leider nur allzu bald auf gewachsenen Fels. Dieses erste Loch benutzte er von da an als Latrine. Er hatte seine Notdurft bisher immer in der gleichen Ecke verrichtet, und dort stank es bestialisch. Doch nun konnte er Erde auf die Exkremente werfen und eine kleine Sickergrube graben. Das dämmte den Gestank wenigstens ein bisschen ein.


  Außerdem entdeckte er, dass sein Verlies früher einmal die Unterstube eines Tiefbrunnens gewesen war. Er grub direkt unter dem vergitterten Mauerkranz die Überreste eines zweiten aus. Der Schacht war jedoch vollständig mit Geröll aufgefüllt. Die alte Geschichte, genau wie damals auf dem Turm des Schweigens in Persien; er brauchte gar nicht erst zu versuchen, den Schacht auszuräumen. Es wäre ohne Planken, die er über die Öffnung legen konnte, auch zu gefährlich gewesen. Ihm wurde allein bei der Vorstellung schon schlecht, er müsste auf einem einzigen dünnen Brett balancieren, unter sich einen Schacht von zehn, zwanzig, vielleicht sogar dreißig Metern Tiefe, während seine Wärter von oben Wasser auf ihn heruntergossen.


  Jan putzte die erdverkrusteten Finger an der Hose ab und ging durch die vollständige Finsternis ein weiteres Mal in dieser Nacht zu seinem Wasservorrat. Er stellte den Blecheimer immer an die gleiche Stelle der Mauer, er fand ihn längst blind, trotzdem musste er sich zwanghaft immer wieder vergewissern, dass der Eimer noch an Ort und Stelle stand. Dass sein Wasser sicher stand, dass keine Ratte darin schwamm. Dass der Eimer noch genug Wasser enthielt. Der Pegel erreichte schon wieder gerade seinen Handrücken. Er warf den Zopf über die Schulter nach hinten und verschnaufte einen Augenblick. Das Haar konnte er schon lange wieder flechten, so stark war es gewachsen.


  Das ständige Umgraben im Verlies war anstrengend, und noch dazu führte es zu nichts. Noch einmal: Selbst wenn es ihm gelungen wäre, die Steine aus dem zweiten Brunnenschacht zu räumen, hätte er ein Seil gebraucht, um sich in die Tiefe herabzulassen.


  Und dann? Glaubst du, du findest dort unten einen Geheimgang? Das Château steht auf einem verfluchten Felsplateau! Außerdem  vor der Stadt liegt das Meer.


  Leises Kratzen von Pfoten verriet ihm die Ankunft einer neuen Ratte. Er griff blitzschnell zu und tötete sie. Danach stand er, den pendelnden Kadaver zwischen zwei Fingern, lange still. Die schmale Kante des Kieselsteins, den er zum Loskratzen des Kalksteins benutzt hatte, war davon scharf geworden wie ein Rasiermesser. Er hatte ihn sogar tatsächlich schon zu diesem Zweck benutzt, aus Langeweile. Was, wenn er die tote Ratte ausweidete, häutete und aß? Gedacht, getan. Er schluckte hastig, bevor er schmeckte, was er im Mund hatte. Die nächste würde er braten, vielleicht auf seinem Stein. Er war ein Drache, er konnte Feuer speien, und Brennmaterial lieferte das Rattenfell. Auch wenn ein Feuer aus Tierhaaren stank.


  Aber er konnte den Pelz auch auf der Haut lassen und ihn mit seinem Urin gerben. Getrockneter, verdrillter Darm eignete sich zu einem Nähfaden, und eine Nähnadel konnte er aus einem Rattenknochen herstellen. Ratten gab es genug. Jetzt, da er ein neues Ziel gefunden hatte, träumte er von einer Felljacke.


  Aha! Und womit willst du das Nadelöhr in den Knochen bohren? Außerdem bräuchtest du einen Schrank oder besser eine Blechkiste. Wie willst du die gegerbten Rattenfelle sonst aufbewahren, damit sie nicht von den eigenen Artgenossen gefressen werden? Ein schöner Plan, aber undurchführbar!


  Nein, er würde es versuchen.

  



  ***

  



  Unzählige Ratten später waren die Lumpen, die er am Köper trug, so brüchig geworden, dass er Hemd und Hose jedes Mal auszog, sobald der Rauhreif am Brunnenkranz verschwunden war, vorsichtig faltete und unter dem Wassereimer verstaute. Ausdauerndes Gegeneinanderschlagen von Kieseln, die er beim Graben von weiteren Latrinen nach und nach gefunden hatte, gab ihm endlich doch einen feinen Splitter in die Hand, mit dem er ein Öhr in einen Rattenknochen drillen konnte. Es war Puzzlearbeit, doch seine Augen waren inzwischen so gut an den schwachen Rest Tageslicht angepasst, der um die Mittagszeit bis zu ihm hinunterfand, dass er sich gerne hinsetzte und Rattenfell für Rattenfell aneinandernähte. Die friedliche Tätigkeit entspannte ihn.


  Seine Gedanken schweiften dabei ab, in eine Vergangenheit, in der die flüsternden Stimmen der Dämonen keine Macht über ihn besessen hatten. Er konnte nicht träumen, weil er niemals schlief, doch er hing Erinnerungen nach. An seine Kindheit in Sachsen unter der Obhut des Fräuleins von Gottersdorf, deren Nichte die Schande auf sich genommen hatte, sich als seine Mutter auszugeben. Obwohl er in Wirklichkeit nicht ein Bastard des Kurprinzen war, sondern im ehelichen Bett der Maria Antonia von Österreich zur Welt gekommen, damals noch Kurprinzessin, später Königin von Sachsen. Sie hatte ihn 1723 zusammen mit seiner toten Zwillingsschwester geboren, neun Monate nachdem sie eingewilligt hatte, Zelta Pukis, einem Drachen, ihre Gunst zu gewähren, gegen die Tilgung der Staatsschulden. Seine arme Mutter! Maria Antonia hatte den Anblick des Buckels unter seinem Rock nie ertragen. Für sie war er immer eine Missgestalt geblieben, ein Ungeheuer mit verkrüppelten Flügeln. Trotzdem war es ein gutes Leben als Jan Stolnik, Graf von Burgk und Freital, gewesen. Er hatte zuerst seine jüngeren Halbbrüder, später seine Herren Neffen als Kammerherr und Reisemarschall auf der Grand Tour durch halb Europa begleitet. Zuletzt 1774 Anton, der ihm der liebste von allen Prinzen gewesen war und viele Jahre später Sachsen als König regiert hatte. Auf dieser letzten Reise hatte er in Venedig La Fiametta kennengelernt, die Dame Phönix.


  Jan faltete die Rattenfelle zusammen, legte sie neben sich auf den Boden und bedeckte sie mit den Steinen, die er zu diesem Zweck aus der Mauerkrone des Brunnenrands in seinem Verlies gebrochen hatte. Anschließend gönnte er sich einen Schluck Wasser, den vierten heute, mehr als zehn erlaubte er sich zwischen einem und dem nächsten Morgenrot nie. Er aß auch jeden Tag höchstens ein halbes Brot und fastete den siebten Tag. Mit dieser Einteilung konnte er Durst und Hunger ertragen.


  Jedoch fraß der Hunger nach der Liebe seines Lebens weiter an ihm. Er hätte die Erinnerung an La Fiametta vermeiden müssen. Sich ihre sonnenglänzenden Federspiegel vorzustellen tat ihm nicht gut. Sie bedeckten bei ihr beide Schulterblätter, und ein weiterer Fleck Phönixgefieder wuchs genau über der Spalte ihres schönen, fleischigen Hinterns. Ach, und der zarte goldene Flaum ihres Schoßes erst, ihr berauschender Geruch! Sie roch nach Sonne, Wind und Federn. Er hätte alles für sie aufgegeben, und wenn er es genau betrachtete, hatte er das ja auch. Er war wegen ihr zu Fuß von Freital in Sachsen bis nach Isfahan in Persien und zurück gereist, nur um dort zu erfahren, dass er sich diese Mühe hätte sparen können. Doch selbst wenn er schon in Venedig gewusst hätte, dass sie nach jedem Feuertod mit dem ersten Morgenlicht aus ihrer goldenen Asche wiedergeboren wurde  was hätte es ihm genutzt? Was nutzte es ihm jetzt? Sie hätte ihn niemals geliebt, selbst wenn sie 1897 nach ihrem Jungfernflug in Paris zur Erde zurückgekehrt wäre. Die Dame Phönix interessierte sich nur für sich selbst. Sie war die Quelle seines Unglücks, mit ihr hatte alles begonnen. Dass er sich nach ihr verzehrte, hatte alle seine Beziehungen zu anderen Frauen vergiftet und ihn schon damals in Venedig beim Brand des Teatro di San Benedetto fast das Leben gekostet.


  Doch, nein, das stimmte nicht. Man konnte ihn nicht umbringen. Er war unsterblich. Pater Giuliano, der ihm damals den Schädel eingeschlagen hatte, hatte es ihm praktisch bewiesen. Jeder andere wäre an dieser schweren Verletzung gestorben, doch er war innerhalb weniger Tage genesen, genau wie von den vielfachen Knochenbrüchen, die er sich als Kind bei einem Sprung von einem Turm zugezogen hatte, von Säbelhieben und Messerstichen, von Pistolenschüssen. Er konnte sogar ziemlich unbeschadet durchs Feuer gehen.


  Gott, wie er das vermisste!


  Wenn ihm seine Gefängniswärter wenigstens ein Strohlager gegeben hätten, hätte er es anzünden, sich in den Flammen wälzen und sich dadurch Lust verschaffen können. Er drosch mit der Faust gegen die Steine seines Gefängnisses. Jeder zu lebenslänglicher Haft verurteilte Dieb und Mörder starb irgendwann und hatte es damit hinter sich. Doch er saß hier wahrscheinlich ewig fest.


  Wir können dir heraushelfen! Was nützt dir hier unten dein hübsches Gesicht? Vergiss La Fiametta, du kannst jede Frau haben, die dir gefällt.


  Er wollte aber die Dame Phönix. Nur sie. Sie war wunderschön, reif, voll zur Frau erblüht, betörend sinnlich. Doch sie hatte sich damals für alt und welk gehalten und sich auf offener Bühne verbrannt, um jung aus der eigenen goldenen Asche wiedergeboren zu werden. Nur war er leider vorher hilflos aus Venedig fortgebracht worden, und die Hunde Gottes, die Dominikaner, hatten La Fiamettas Vorhaben vereitelt und ihre Überreste noch in der Brandnacht in einer Urne gesammelt. Darin hatte sie über hundert Jahre geschlafen, bis sie der Brand des Bazar de la Charité 1897 geweckt hatte. Sie durchtanzte und durchsang nun irgendwo auf der Welt die Nächte, lebte von Sonnenschein und Liebe und schlief mit jedem Mann, der sie begehrte.


  Während du hier im Finsteren sitzt und dich selbst melken darfst.


  Gottverdammt!


  Jan erhob sich hastig, drehte Runde um Runde unter dem hellen Gitterloch des Brunnenkranzes, bis er wieder ruhiger wurde. Er konnte es sich nicht leisten, zu lange untätig herumzusitzen. Er wurde wahnsinnig, wenn er nicht in Bewegung blieb.

  



  ***

  



  Tage, Monate, Jahre, viel, viel später.


  Der Rücken der Rattenfelljacke sah ziemlich zerrupft aus, aber die Vorderteile hatte er schon geschickter zusammengenäht, und die Hose war ein echter Segen. Jetzt knüpfte er an einer Schnur. Er wusste noch nicht, wozu er sie brauchen konnte, aber es wäre doch schade, die Haare, die ihm jeden Tag beim Zopfflechten an den Fingern hängen blieben, einfach in den Boden zu treten.


  Sein Magen knurrte. Brot und Wasser waren all die Jahre immer pünktlich auf ihn heruntergefallen, aber heute ließen sie sich mit der Ration Zeit. Er lauschte. Es war jetzt wieder Frühling, in der hellen Jahreszeit plagten ihn die Dämonen weniger, und er nahm mehr von dem wahr, was sich fern von ihm im Château tat. Etwas ging dort vor sich, es war, als habe sich über der fernen Masse der Gedanken von Gefangenen und Wärtern eine dunkle Wolke gehoben. Veränderungen kamen in Gang, doch sie mussten nichts Gutes bedeuten, nicht für ihn.


  Was, wenn jetzt niemand mehr weiß, dass du hier unten eingekerkert bist?


  Unsinn! Selbst wenn neue Verantwortliche kamen, gingen doch nicht alle alten Wärter gleichzeitig in Pension. Jemand musste noch davon wissen, dass im Donjon ein letzter Gefangener saß.


  Fragt sich nur, ob sie nachsehen kommen, bevor du verdurstet bist.


  Auf einmal überkam ihn die Wut. Er schüttelte den Kopf und nahm die üblichen Runden durch sein Gefängnis wieder auf. Er würde sich nicht verrückt machen lassen.


  Der Tag verging mit der üblichen Routine. Laufen, Scheinfechten, eine vorbeihuschende Ratte erschlagen. Er schlitzte dem Tier mit der scharfen Kante des Kieselsteins den Bauch auf, zog ihm das Fell ab und verspeiste Fleisch, Gedärme und Karkasse. Damit, sie zimperlich auszuweiden, hielt er sich schon lange nicht mehr auf. Jan dachte an den Dschinn Chamsin, damals in Napoleons Schlafzimmer in den Tuilerien. Der Geist der Wüste hatte sich seiner Lust bedient, um sich aus dem Bann zu befreien, den die Mutter Rustams über ihn verhängt hatte, ohne dass der Leibdiener Napoleons überhaupt gewusst hätte, dass Chamsin über ihn wachen musste. Weil der Dschinn durch Jan seine Freiheit wiedergewonnen hatte, hatte er ihm versprochen, dass er ihm einmal zu Hilfe eilen würde, in höchster Not. Wenn alle Stricke rissen, konnte er den Dschinn rufen.


  Wozu die Umstände? Diesen Dienst können wir dir genauso tun!


  Nur mit dem feinen Unterschied, dass der Dschinn ihm verpflichtet war, während es sich mit den Dämonen genau umgekehrt verhielt.


  Ein geringer Preis. Danach bist du einer von uns.


  Die Versuchung, Chamsin zu rufen, war groß, zumal sein Wasservorrat zur Neige ging. Jan beschloss, trotzdem noch einen Tag auszuhalten.


  Der verging bis in die Nacht hinein, aber dann  er glaubte schon fast selbst nicht mehr daran  hörte er auf einmal doch die vertrauten Geräusche der Wärter. Er sah einen Lichtschein aus der Finsternis auftauchen, wahrscheinlich eine Sicherheitslaterne, er roch das Petroleum. Dieses Mal kamen alle Wächter in die Brunnenstube über seinem Verlies, vier, nein, sogar fünf Männer. Der Widerhall so vieler Schritte irritierte ihn. Das heiß ersehnte leise Wasserschwappen in einem Eimer begleitete sie aber leider nicht. Dafür rieb oben unter dem Schutzdach Metall gegen Metall, wahrscheinlich Gewehrläufe und Bajonette. Jan fand aber keinen Anhaltspunkt in ihren Gedanken, dass sie ihn exekutieren kamen.


  Endlich, das wurde aber auch Zeit!


  Der muss doch schon ewig da unten hocken!


  Er war mit einem Schlag hellwach.


  Der alte Gefängnisdirektor war in Pension gegangen, und der neue hatte Befehl, mit weniger Wärtern auszukommen und ihre Runden kurz zu halten. Colonel Bellefleurs erste Sparmaßnahme bestand darin, mit dem Unsinn zweier Haftanstalten Schluss zu machen. Der letzte Gefangene im Donjon wurde zu den anderen in die Baracken verlegt. Dennoch erschrak Jan furchtbar, als das Eisengitter über ihm kreischend wegklappte, eine Strickleiter durch die Brunnenöffnung purzelte und knapp über ihm auspendelte. Ein Mann beugte sich über den gemauerten Steinkranz, das Gesicht unkenntlich gegen den blendenden Laternenschein.


  Mein Gott! Dass der nicht schon am eigenen Gestank erstickt ist!


  He, du da unten! Komm rauf!


  Kapitel 2


  Caen, im Mauerring des Château; Donnerstag, der 27. Mai 1915; elf Uhr nachts.

  



  Achtzehn Jahre waren seit seiner Einkerkerung vergangen. Achtzehn! Jan stakste unsicher den beiden Wärtern hinterher, die auf dem Trampelpfad die Vorhut bildeten. Rechts ragte dunkel das langgestreckte Gebäude der Normannischen Festhalle auf, die Soldaten benutzten sie jetzt als Heustadel. Kurzes Gras kitzelte seine Füße. Er hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlte, und es war nicht die einzige Schwierigkeit auf dem unebenen Boden. Er hatte vom ewigen Im-Kreis-Gehen im Verlies offenbar einen starken Linksdrall entwickelt und musste ständig aufpassen, dass er nicht den Mann neben sich anrempelte. Unglaublich viele Eindrücke stürmten auf ihn ein. Weit voraus lag die Porte Saint Pierre, linker Hand die Gebäude der Kaserne. Sie sah immer noch nicht besser aus als damals, im Grunde waren vor allem die Mannschaftsquartiere ein Provisorium. Aber es war Mai, Frühling, und die Luft roch nach Meer. Die Männer, die ihn nach oben gezogen hatten, fanden die Nacht mild, doch ihm war kalt. Er war sehr durstig und hungrig, und er fror beim leisesten Windstoß.


  Dass sie ihn herausgeholt hatten, verdankte er einem neuen Krieg. Welche Ironie, offenbar war die gesamte Inquisition inzwischen zur Armee eingezogen worden, er konnte sich die plötzliche Amnestie nicht anders erklären. Frankreich schien jeden Mann zu brauchen, egal ob einfacher Soldat, Offizier oder Priester. Es ging gegen das Deutsche Reich. Jans Wärter hielten Kaiser Wilhelm II. für den Haupt-Kriegstreiber. Er stocherte und polkte mal im Gedächtnis des einen, dann des anderen, bis er davon Kopfschmerzen bekam. Aber der eigentliche Anlass für die Kriegserklärung blieb blass.


  Was ist das mit dem österreichischen Thronfolger? Wieso Karl? Zuletzt war es doch Franz Ferdinand. Ach  ermordet. Mit seiner Gattin, ein Attentat durch einen Serben. Und deshalb führt Frankreich jetzt Krieg gegen Deutschland?


  Er kam nicht dahinter, außerdem beschäftigten seine Begleiter die letzten Ereignisse viel mehr. Bei Ypern hatte erst vor wenigen Tagen eine Schlacht geendet, die mehrere Wochen gedauert hatte. Mehrere Wochen? Er fing weitere Begriffe auf. Materialschlacht, Grabenkrieg, Hunderttausende Tote. Die Deutschen warfen Granaten, die bei der Explosion giftiges Gas freisetzten. Es war schwerer als Luft, die Soldaten in den Gräben hatten keine Chance. Falls es einer doch herausschafft, bleibt er oft genug blind. Viele plagen sich zusätzlich mit einer kaputten Lunge herum.


  Manche Informationen, die in den Köpfen der Wärter herumgeisterten, waren sicherlich übertrieben. Keiner von ihnen war je an der Front gewesen, aber das giftige Gas schien eine Tatsache zu sein. Welcher Dämon trieb einen General dazu, gegnerische und, wenn der Wind drehte, oft genug die eigenen Männer ätzendem Nebel auszusetzen, in dem sie erblindeten und erstickten? Was war das überhaupt, ein Grabenkrieg? Jan kannte nur die offene Feldschlacht, begriff aber trotz seiner mörderischen Kopfschmerzen, dass Soldaten jetzt offenbar ganze Systeme von Schützengräben aushoben, aus denen beide Seiten aufeinander schossen. Er schwankte wie betrunken weiter voran. Die vielen Neuigkeiten, die auf ihn einstürmten, dazu der nach Salz riechende Nachtwind, der grelle Laternenschein, alles zusammen war kaum zu ertragen.


  Dass der sich überhaupt noch auf den Beinen halten kann!


  Sah er wirklich so schlimm aus? Die Männer hatten ein Gespenst aus dem Donjon gezogen, eine bucklige, zum Skelett abgemagerte Elendsgestalt.


  Heult natürlich Rotz und Wasser.


  Aber seine Tränen strömten nicht aus Erleichterung oder gar Dankbarkeit. Es waren nur die Jahre fast völliger Dunkelheit, die ihren Tribut forderten. Nein, es waren beinahe Jahrzehnte (er konnte immer noch nicht ganz glauben, dass wirklich so viel Zeit vergangen war). Aber Jahre oder Jahrzehnte, das Licht der Blendlaterne stach ihm grausam in die Augen. Es war objektiv betrachtet vermutlich gar nicht so hell, den Männern kam der Schein jedenfalls schwach vor. Doch er stolperte halbblind zwischen ihnen vorwärts, und es kam prompt, wie es kommen musste: Er geriet dem linken Wärter in die Bahn.


  Gottverdammt! Pass doch auf, Mann! Er kassierte einen Fausthieb, aber dass ihm der Atem stockte, lag eher an der Weite des Mauerrings, in dem sich das Château erhob. Zwischen dem Donjon und der Porte Saint Pierre fand eine ganze Stadt Platz! In Wirklichkeit zählte er beim Überqueren des Appellhofs bis zu der Baracke, zu der ihn der Wärter führte, gerade einmal vierzig Schritte; trotzdem kam ihm die Strecke gewaltig vor. Und es war so kalt! Er war dankbar, dass er vor dem niedrigen Holzbau, der sein neues Gefängnis wurde, endlich geschützt stand. Ein Berg grober, sehr hoch aufgeschichteter Steine lag neben dieser Baracke. Zwei weitere langgestreckte Holzbauten schlossen sich an, rechter Hand unmittelbar davor lag das Logis de Gouverneur, in dem der Kommandant des Militärgefängnisses residierte. Jan sah genauer hin. So dicht neben den Baracken lag das Logis doch nicht. Er verrechnete sich ständig mit den Entfernungen, im Verlies hatten sich für ihn die Maßstäbe verschoben.


  Irgendwo schlug eine Kirchenglocke. Er erkannte ihren Klang, und jetzt hörte er, dass das Läuten von der Kapelle Saint Georges kam, die zwischen Gefängnisbaracken und der Kaserne stand. Manchmal, wenn der Wind günstig gestanden hatte, hatte er die Glocke sogar unten im Verlies vernommen. Er stieß sich den großen Zeh an der Türschwelle der Baracke, stolperte und bekam zum Überfluss von dem Wächter hinter ihm einen Stoß ins Kreuz. Hinein mit dir.


  In den Baracken des Militärgefängnisses im Château Caen landeten Fahnenflüchtige, Vergewaltiger und Mörder, einige Insassen waren auch einfach nur geisteskrank. In einer Einzelzelle heulte ein Mann wie ein Wolf. Jan sah weniger mit den Augen als mit einer Art innerer Schau, dass überall um die Gefangenen schwarze Dämonenflecken schwebten. Aber er war zu erledigt, um weiter darauf zu achten. Die einzelnen Zellen, zwei für Einzelhaft, eine große zur Mannschaftsunterbringung, waren Eisenkäfige. Gitter aus dicken Stangen mit wenigen Querstäben waren solide im Fußboden einbetoniert. Über Jans Kopf hatte man die Käfige in den Dachbalken verankert. Er erkannte ein Wellblechdach, das an den Nieten und Bolzen bereits stark rostete. Die Baracke war nicht sehr hoch, höchstens zwei und einen halben Meter. Im Sommer wurde es unter diesem Dach sicher kochend heiß, und da halfen auch die schmalen Fenster direkt unterhalb der Wellblechkante nichts. Auch sie waren vergittert. Nicht einmal eine Schwalbe konnte durch sie in die Freiheit fliegen.


  Was bedeutete, dass er wieder festsaß. Jan begriff, dass sich seine Situation im Vergleich zu der im Verlies nur minimal verbessert hatte. Er erkannte auch durch den unmittelbaren Vergleich, dass er aus seinem neuen Käfig genauso wenig fliehen konnte wie vorher aus dem Verlies. Es waren die Eisengitter. Verdammt  er wusste doch, dass Eisen Drachen bannte. Seinem Sohn Karim hatte er damals noch in Isfahan sogar ein eisernes Amulett geschmiedet, damit der Kleine seine menschliche Gestalt beibehielt und seine Amme nicht plötzlich mit einer spitzen Schnauze, Flügeln und einem langen Schuppenschwanz erschreckte. Ihm selbst sah man den Drachen nicht an, er konnte sich nicht wandeln, und er spürte von der magischen Barriere normalerweise nichts, die Eisen gegen seine Art bildete. Er konnte ohne Probleme damit arbeiten, wie auch mit anderen Metallen, Gold, Silber oder Kupfer. Doch wenn er von allen Seiten durch Eisengitter eingeschlossen war, schwächte ihn das sehr wohl. Er konnte hier weder fliegen noch die Stangen mit roher Gewalt auseinanderbiegen. Und genauso wenig musste er sich Vorwürfe machen, dass er jetzt wieder keinen Fluchtversuch unternehmen würde.


  Es war ihm unmöglich. Holztüren konnte er verbrennen, Mauern aus Stein aufstemmen oder erklimmen  wenn auch ungern , aber dieses Gefängnis … Er würde einen der Wachmänner überreden müssen, ihm aufzuschließen  unter den Augen von fünfundzwanzig Gefangenen, die sicher nicht ruhig zuwarteten. Fast frei, und dennoch wieder gescheitert! Für einen schrecklichen Augenblick überwältigte ihn Verzweiflung, und seine Knie gaben nach.


  He! Mach jetzt nicht schlapp! Seine Wärter schoben ihn in den leeren Einzelkäfig, eins achtzig breit, drei Meter lang. Darin stand links eine Pritsche. Rechts von ihm, in der großen Gemeinschaftszelle, hingen alle Insassen am Gitter und gafften ihn an. In der zweiten Einzelzelle neben seiner trabte ein Mann wie ein Verrückter im Kreis. Jan sank auf die Pritsche. Wenigstens saß er hier nicht mehr unter der Erde, und er war nicht allein. Keine zehn Pferde würden ihn noch einmal in ein Verlies bekommen!


  Aufstehen und ausziehen! Los! Ein Schlag traf seine Schulter.


  Ja, ausziehen! Die Meute in der Gemeinschaftszelle johlte und klatschte. Er zog sich langsam aus. Entblößung vor aller Augen war auch schon in seiner Jugend ein beliebtes Mittel gewesen, einen Mann zu erniedrigen. Die gesamte Mannschaft, Gefangene wie Wärter, starrte ihm natürlich auf den Schwanz, doch das störte ihn wenig, er brauchte in dieser Hinsicht auch keinen Vergleich zu scheuen. Das Problem waren die Flügel, und er war so durstig und hungrig, dass er schon nicht mehr klar denken konnte. Nach einem Augenblick kehrte er schließlich dem Irren in der Nachbarzelle den Rücken zu. Der war hoffentlich das kleinere Übel, obwohl der Mann natürlich sah, was er nicht sehen sollte, und in seiner Einzelzelle bellend zu lachen begann. Jan ignorierte ihn. Er empfing aus den Gedanken der Wärter und der anderen Gefangenen so viel Abneigung, ja sogar Furcht vor seinem Nachbarn, dass dem niemand zuhören würde, wenn er etwas von Flügeln erzählte. Außerdem nützte ihm die relative Dunkelheit in der Baracke. Wärter wie Gefangene sahen die dunkle Verfärbung seines Buckels und welchen bizarren Schatten er im Laternenlicht warf. Die Männer trauten aber lieber ihren Augen nicht, obwohl sich die ganze Gemeinschaftszelle über seinen Anblick lustig machte.


  Guckt mal, unser Neuer ist ein Drache! Der Mann in der Einzelzelle wälzte sich vor Lachen hustend auf dem Boden, was den Wächter, der neben Jan in der Zelle stand, sehr nervös machte. Der Mann riss ihm die Rattenpelze aus den Händen.


  Stinkt erbärmlich, kann man nur verbrennen.


  Zieh das an! Er bekam eine grobe Jacke und Drillichhosen zugeworfen, und kaum hatte er beides übergestreift, folgte schon der nächste Befehl: Hinsetzen, Zopf aufflechten, Kopf beugen! Schon stand der Mann über ihm, drückte ihm den Bierbauch ins Gesicht, packte ihn mit kundigem, nicht allzu grobem Griff beim Schopf und schor ihn kahl.


  Bucklig wie Quasimodo, aber eine Mähne, dass jede Dirne vor Neid blass wird. Pechschwarz. Auch wenn sie wahrscheinlich völlig verlaust sind, die Frau soll sie zu Hause waschen. Bringt beim Perückenmacher bestimmt gutes Geld.


  Der in der zweiten Einzelzelle kicherte und gluckste noch immer, und die Mannschaft rechts fing an, auf Jan zu wetten. Wie lang sein Schwanz war, wenn er stand. Länger als der von Emile? Kannst du jetzt nicht sagen, da muss er schon zuerst wichsen!


  Und dann sollen sie sich nebeneinanderstellen.


  Aber für die meisten war eine andere Frage viel interessanter. Sie setzten darauf, dass er keine zwei Runden Mann gegen Mann gegen seinen Zellennachbarn durchhielt. Schauen wir mal, was er verträgt. Kollegen des Wächters, der zu seiner Sicherheit das aufgeklappte Rasiermesser zwischen sich und Jan hielt, während er gleichzeitig ungeschickt den abgeschnittenen Haarschopf mit der Linken in die Uniformjacke schob, schlugen jetzt mit ihren Stöcken gegen die Eisenstäbe der Gemeinschaftszelle. Es dröhnte, und nicht nur Jan wäre am liebsten die Wände hochgegangen, einige Gefangene nebenan gerieten durch den schrecklichen Lärm regelrecht in Panik. Er sah, dass sich mehr als einer auf dem Boden zusammenkauerte, die Arme schützend über dem Nacken verschränkt, andere schlugen schreiend um sich und mussten von ihren Kameraden festgehalten werden. Einem Mann versetzten sie nebenan Kinnhaken, bis er bewusstlos zusammensackte. Jan lernte ein neues Wort: Neurasthenie; es war die Erinnerung an den zermürbenden, unaufhörlichen Geschützdonner, der die Männer krank gemacht hatte.


  Die Wächter lachten. Sie wussten, dass sie die Gefangenen terrorisierten, und wenn die Schläge gegen das Gitter nebenbei wütend geschüttelte Fäuste und ausgestreckte Arme trafen, war das ihrer Meinung nach auch kein Schaden. Zurück, ihr Affen!


  Aber in Wahrheit graute ihnen selbst. Es gab jeden Tag Hofgang für alle Gefangenen, und der erste Morgen nach Ankunft eines Neuen führte immer zu einer Unruhe in der Reihe. Das stand danach im Protokoll, aber in den Gedanken der Wärter lautete der Ausdruck dafür Prügelei. Jan verstand gut, dass bei seinen Nachbarn in der Gemeinschaftszelle die Wetten immer noch stiegen. Alles war Abwechslung, besser als das Gefängniseinerlei, obwohl die Vernünftigeren bezweifelten, dass sich der Einsatz überhaupt lohnte. Der Irre in der Einzelzelle hat doch noch jeden geschafft.


  Ich sage fünf Runden! Wer hält dagegen?


  François, du bist verrückt! Das verhungerte Elend? Keine zwei!


  Jan konnte die einzelnen Gedankenstimmen noch nicht unterscheiden, sie gingen viel zu sehr durcheinander. Es saßen fünfundzwanzig Mann nebenan eingepfercht. Fest stand, dass sich ein Teil der Männer aufgrund echter Erfahrung vor dem Irren nebenan fürchtete, während sich andere nur an der Angst ihrer Kameraden angesteckt hatten. Dennoch zweifelte Jan nicht an ihrer Einschätzung. Sein Nachbar war der Champion der Baracken, ein verfluchter Berserker, wenn es ans Kämpfen ging. Davon abgesehen, wussten seine Mitgefangenen nur sehr wenig über ihn. Dass er Chastel hieß, aus dem Süden kam und hier in Château Caen als Gefangener Nummer 163 geführt wurde.


  Natürlich beruhte ihre Angst auch auf der Politik des alten Kommandanten, der Gespräche unter den Gefangenen und auch zwischen Gefangenen und Wärtern strikt untersagt hatte. Aber dass Nummer 163 verrückt war, stand für alle fest, und Jan stimmte ihnen zu. Er fand nur Chaos im Denken Chastels, fast wie das, was der Dämon damals über Mylady gebracht hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sich Isobel Descalot bis zu ihrem letzten Atemzug ihrer Besessenheit bewusst gewesen war, während der unreine Geist in Nummer 163 untrennbar mit dessen ganzem Sein verschmolz. Jan entdeckte keinerlei Grenze zwischen dem Gefangenen und seinem Reiter. Chastel war ein Tier, jedem Impuls ausgeliefert, nur von Überlebensinstinkten geleitet. Gleichzeitig besaß er den scharfen Verstand eines Jägers. Dazu kam noch, dass er roch wie …


  Jan stutzte. Nummer 163 lehnte mit einer Schulter am Gitter und grinste ihn an. Seine Augen schimmerten merkwürdig gelb. Doch der Wächter gab Jan einen brutalen Tritt, der ihn von der Pritsche hart auf den Boden warf, obwohl er die Absicht noch rechtzeitig erkannt hatte. Gefangenen die Füße unter dem Körper wegzutreten war eine beliebte Methode der Wärter, um sich Zeit zu verschaffen. Jans gelbäugiger Freund schüttelte sich vor Lachen, und bis er mühsam wieder auf die Füße kam, war der Wachmann, der ihm den Kopf rasiert hatte, längst aus der Zelle. Die Tür krachte vor Jans Nase ins Schloss, gleichzeitig standen die Kollegen des Wachmanns schon mit ihren Schlagstöcken bereit, um sich auf ihn zu stürzen, falls er auch nur mit einem Finger zuckte. Allerdings machten sich die meisten von ihnen kein persönliches Vergnügen daraus, Gefangene zu prügeln. Sie taten lediglich ihre Pflicht.


  Und das vorbildlich. Die Tür seiner Gitterzelle besaß eine Klappe. Die öffnete ein Wärter und stellte einen Nachttopf hinein. Schokoladentopf. Nicht bloß zum Kacken. Wehe, wir erwischen dich, dass du gegen die Wand schiffst.


  Die Gefangenen taten es trotz aller Verbote immer wieder. Die Außenverschalung der Baracke war bereits zum zweiten Mal durchgefault. Der Wachmann stellte nach dem Nachttopf einen großen Krug Wasser und einen Teller kalte Suppe auf Jans Klappe. Alle drei Wächter warteten, bis er beides an sich genommen hatte, danach rückten sie ab. Die Eisentür, die aus der Baracke in den Hof führte, schepperte ins Schloss. Sofort sprang ein Gefangener in der Gemeinschaftszelle an die Stäbe, die Jans Zelle von seiner trennten.


  Sei vorsichtig!, sagte der Mann mit Blick auf den immer noch grinsenden Gelbäugigen in Jans Rücken. Leg dich nicht mit dem an! Normal ist der schon schlimm genug, aber bei Vollmond dreht der immer völlig durch. Wird richtig zum Tier.


  Jan zuckte mit den Schultern. Diese Nacht lief seine Gnadenfrist, aber wenn er sich morgen früh nicht mit dem Grinsenden prügelte, würde ein anderer Gefangener mit ihm Streit anfangen. Es gab eine Rangordnung im Gefängnis, und als Neuer stand er automatisch ganz an ihrem Ende. Er konnte aufsteigen, wenn er sich morgen früh gut schlug. Doch noch jeder hatte sich bei einem Kampf mit seinem Nachbarn Platzwunden, Quetschungen und Knochenbrüche geholt. Das heißt, die Überlebenden. Schöne Aussichten!


  Nummer 163 kicherte und scharwenzelte schnüffelnd wie ein Hund die Eisenstäbe entlang, die seine und Jan Zelle trennten. Doch das Schnüffeln und das Grinsen, das Ich weiß, was du bist, Freundchen, ließen Jan kalt. Er schlürfte die Suppe. Sie war dünn, aber für seine nur an Brot und Wasser gewöhnte Zunge schmeckte sie süß nach Rüben, und es schwammen ein paar aufgeweichte Graupen darin. Der Gelbäugige grinste. Aus der Gemeinschaftszelle tönte Schlurfen von Füßen und Ächzen, als sich Jans Nachbarn rechter Hand mit erstaunlicher Disziplin einer nach dem anderen auf ihre Pritschen begaben. Einige unterhielten sich noch flüsternd, doch bald fielen auch sie in Schlaf.


  Und damit begannen ihre Alpträume.


  Jaulen, Heulen und Zischen, ratatatak, ratatatak! Wrumm! Wrumm! Rechts, links, vor ihm, hinter ihm schlagen Granaten ein. Die nächste Explosion reißt ihn zu Boden, macht ihn eine Zeitlang taub. Unmöglich zu erkennen, wo der Feind ist, wo die Kameraden sind. Der Pulverdampf ist so dicht, er sieht fast nichts. Dazu immer die Angst, dass der Gestank Chlorgas ist. Seine Augen tränen.


  Bumm! Ein Splitterregen geht auf ihn nieder, seine ganze linke Seite brennt. Er blutet wie ein Schwein, aber er steht wieder auf. Den Leutnant hat es dagegen schlimm erwischt. Beide Beine abgerissen, der linke Arm auch, der andere hängt in Fetzen. Ein Leuteschinder, aber jetzt weint er vor Schmerzen wie ein Kind.


  Mutter! Mutter!


  Ein neuer Einschlag. Der Leutnant ist auf einmal still. Gut! Sie hätten ihn unter dem Trommelfeuer sowieso niemals lebend aus dem Graben gebracht. Überall liegen Leichenteile. Es stinkt nach Schwarzpulver, Blut und Tod. Er stolpert weiter. Nur raus hier!


  Bumm!


  Jan drängte den Eindruck mit Gewalt weg.


  Draußen im Hof ging eine Wache langsam auf und ab. Er hörte, wie der Mann gegen seine Schnupftabakdose klopfte und geräuschvoll eine Prise hochzog. Danach wurde es wieder still bis auf das rastlose Kratzen und Schnüffeln seines Zellennachbarn, der sich in die dunkelste Ecke seiner Zelle zurückgezogen hatte und mal die Decke über den Kopf zog, ihn mal aus funkelnden Augen unverwandt anstarrte. Jan fühlte sich sehr allein, so allein, wie man unter fünfundzwanzig schnarchenden, furzenden, unter Alpträumen schluchzenden Männern nur sein konnte. Irgendwo rief ein Käuzchen.


  Er saß auf der Pritsche, zum ersten Mal seit vielen Jahren bequem, und verdaute die Suppe. Der Kittel und die neue Hose rochen nach Soda. Hinter ihm verrieten gleichmäßige Atemzüge, dass endlich auch Nummer 163 zur Ruhe gekommen war. Ihn aber machten die schiere Menge der Geräusche, das Schnarchen und die Träume seiner schlafenden Mitgefangenen derart nervös, dass er bis zum Morgengrauen den ganzen Krug Wasser austrank. Es war mehr, als er sich seit Jahren, nein, Jahrzehnten, auf einmal genehmigt hatte, aber er konnte sich nicht beherrschen, obwohl es danach in ihm gurgelte und schwappte.


  Kapitel 3


  Militärgefängnis im Château Caen, Freitag, der 28. Mai 1915, kurz nach Sonnenaufgang.

  



  Die Wärter trieben sie noch in der Dämmerung zum Morgenappell aus den Zellen in den Hof, auch Jan und seinen Nachbarn. Tempo, Tempo! Anspannung lag in der Luft. Die Wärter wollten es hinter sich haben, und er bekam einen Extrahieb mit dem Knüppel übergezogen. Du bist Nummer 192. Merk dir das!


  Hundertzweiundneunzig, was für ein grausamer Zufall. Sie konnten nicht wissen, dass er 1723 geboren war und diesen Sommer 192 Jahre alt wurde. Jan rauschte es in den Ohren. Letztlich spielte es keine Rolle, die Zahl bedeutete ihm nichts, und wahrscheinlich kam einfach nur alles zusammen. Dass er nach achtzehn Jahren endlich wieder Menschen sah, auch wenn es Verbrecher und Fahnenflüchtige waren. Dass er wie alle anderen nach Morgenappell und Andacht auf eine Schüssel Haferbrei hoffen durfte. Heute hatten die aus der dritten Baracke Küchendienst, und der gesamte Hof hasste sie jetzt schon dafür, denn der Brei war ihnen angebrannt. Es roch beißend, und doch sog Jan den Gestank ein wie eine Verheißung. Sein Magen zwickte bis zur Übelkeit. Verglichen mit der Diät aus Wasser, Brot und Ratten vorher war angebrannter Haferbrei ein Traum. Doch er hungerte genauso nach Feuer. Er hätte viel darum gegeben, wenn sie ihn an den Herd gelassen hätten. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er sich unauffällig an der Kochplatte die Finger verbrennen. Unten im Verlies hatte ihn die Sucht nur selten geplagt, doch hier, mit Feuer in Reichweite, erwachte sie wieder. Er brauchte Schmerz, wenigstens ein paar Brandblasen, das wäre schön.


  Hundertzweiundneunzig?


  Er öffnete den Mund, wollte antworten, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Nach den Jahrzehnten des Schweigens hatte er tatsächlich vergessen, wie das ging, mit Lippen und Zunge Laute zu formen. Ihm fiel auf, dass er seit seiner Befreiung aus dem Verlies kein Wort gesprochen hatte.


  Wirds bald?


  Er bekam einen Rempler von seinem Nebenmann. Nummer 163 grinste ihn an, ein Hoffnungsflackern im Blick, aber so leicht machte er es dem Gelbäugigen nicht. Außerdem brüllte der kommandierende Korporal: Wohl maulfaul? Das nächste Mal kommt die Meldung aber zack! Eine Strafrunde für alle. Linksum kehrt!


  Jan führte den Befehl aus und prallte mit seinem Nachbarn zusammen, der absichtlich falsch wendete und ihn knurrend ansprang. Magie prallte auf Magie, der Drache in Jan erkannte, dass er keinen Mann vor sich hatte, sondern ein Tier. Oder noch anders, einen Mann, der beides zugleich war, jetzt wie Wachs zerfloss und sich in etwas Haariges, ganz und gar Nichtmenschliches verwandelte, das nur zufällig in einem Gefangenenkittel steckte. Der Gelbäugige riss sein nach Fäulnis stinkendes Maul auf, und Jan drosch ihm die Faust zwischen die Reißzähne, tief hinein, und zwang den Loup-Garou zur Maulsperre. Sein Zellennachbar war ein Werwolf, eine blutrünstige Bestie, deren Krallen ihm Hose und Schenkel zerfetzten. Der Gelbäugige schüttelte so heftig den Schädel, dass Jan nachgeben musste, der Werwolf hätte ihm sonst das Handgelenk gebrochen. Zwei Kiefer schnappten knapp vor seiner von Geifer nassen Hand ins Leere, und dann rangen sie miteinander. Sie waren beide ungefähr gleich stark, ungefähr gleich ausgehungert. Nur dass er mit Haferbrei zufrieden gewesen wäre, während der Gelbäugige nach Fleisch gierte, nach Blut.


  Im Hof standen Männer wie erstarrt, während andere schreiend zur Porte Saint Pierre flüchteten, Jan sah den Tumult aus den Augenwinkeln. Peitschenhiebe knallten, Schüsse fielen, und in dem Pandämonium schritt ein einzelner Mann aus dem Logis de Gouverneur, hob in Ruhe eine Pistole und webte Silbermagie. Sie streifte Jan nur schwach, doch den Werwolf versetzte sie in Raserei. Der Gelbäugige krallte die Pfoten in Jans Schulter und grub die Fänge in seine linke Schwinge. Der Werwolf zerrte an der Flughaut, und Jan brüllte vor Wut. Der Biss schmerzte wie die Hölle, ihm blieb keine Wahl. Er kugelte sich selbst das Flügelgelenk aus, drehte sich, schlug rauschend mit der freien rechten Schwinge zu und brach dem Gelbäugigen Rippen und Kreuz. Die Wucht seines Angriffs trieb dem Werwolf sämtliche Luft aus den Lungen, ein Blutschwall brach aus seinem Maul. Nummer 163 gab Jans Schwinge frei, gleichzeitig jaulte sengend heiß eine silberne Kugel heran. Der Schädel des Werwolfs explodierte, Blut, Knochensplitter und Hirnmasse spritzten über Jan. Er warf den Leichnam von sich, den der Tod wieder in einen Menschen verwandelte, und wartete schwer atmend darauf, dass ihn die Wärter verhafteten.


  Tatsächlich setzten sie sich aber erst nach einem scharfen Befehl des Schützen in Bewegung. Der Kampf mit dem Werwolf hatte in Wirklichkeit kaum ein, zwei Minuten gedauert, und niemand hatte richtig gesehen, wie der Gelbäugige auf der Strecke geblieben war. Jans Mitgefangene betrachteten ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Hochachtung, aber ihm zitterten vor Schmerzen und Erschöpfung die Beine. Er schaffte es gerade noch, sich wenigstens die Schweinerei aus dem Gesicht zu wischen, dann sackte er im Hof zusammen.


  Sanitäter!


  Mehrere Männer kamen angerannt, stellten eine Bahre neben ihm ab und warfen ihn darauf; schmerzhaft auf den Rücken. Er unterdrückte gerade noch einen Schrei. Er musste verhindern, dass sie ihm auf die linke, ausgerenkte Schwinge traten, deren Knochenfinger neben der Bahre schmerzhaft über den Boden schrappten. Er bekam die gelähmte Flughaut irgendwie mit der rechten Hand zu fassen und zog sie sich rasch halb über den Körper. Dabei wurde ihm bewusst, dass seine Träger das Problem überhaupt nicht wahrnahmen.


  Sie sehen die Schwinge nicht! Und er sah sie auch nicht. Er spürte sie, ja, er hielt ihre langen, mit Krallen bewehrten Finger, sehr hornige Finger, in der rechten Hand. Sie waren genauso warm und lebendig wie seine menschlichen Finger, und der Biss des Werwolfs schmerzte übel. Er spürte das Gewicht der Flughäute, aber sie waren nicht von dieser Welt. Die wirklichen Drachenschwingen, mit denen er La Fiametta verteidigt und den Werwolf getötet hatte, waren für Menschenaugen unsichtbar, und er hätte das wissen können, hätte er nur einmal ernsthaft darüber nachgedacht.


  Das ausgerenkte Flügelgelenk schmerzte wie die Hölle, doch er konnte sich während des Transports nicht auf die Seite wälzen, und so ertrug er das Rütteln und die unvermeidlichen Stöße mit zusammengebissenen Zähnen. Die Träger brachten ihn quer über den Hof ins Logis de Gouverneur, dort ging es Treppen hinauf und durch einen Gang. Endlich hoben sie ihn in einem Ordinationszimmer auf einen Operationstisch. Er setzte sich auf und sah einem Krankenwärter dabei zu, wie er die Wunden an seinen Beinen säuberte, als ob die Prozedur und das Brennen der Jodtinktur gar nicht zu ihm gehörten. Die Träger waren schon wieder aus der Tür, sie hatten es verteufelt eilig, ihn wieder zu verlassen. Die Bisse und Kratzer des Gelbäugigen machen krank, richtig krank. Er hörte, wie sie sich im Weggehen gegenseitig versicherten, dass es um Nummer 163 nicht schade sei.


  Ein Problem weniger.


  Du weißt nicht, ob wir uns mit dem Sieger nicht ein neues einfangen.


  Das werden wir sehen. Außerdem ist das die Sache von unserem neuen Kommandanten.


  Sein Vorgänger hätte den Buckligen für den Mord an dem Haarigen totprügeln lassen.


  Streng genommen hat den Haarigen der Kommandant selbst erschossen!


  Jedenfalls ist es nicht schade um den Bastard! Endlich Ruhe vor seinem Geheul.


  Das ist nicht gesagt. Wir haben heute Vollmond.


  Es gab eine deutliche Pause, dann sagte der zweite Wachmann: Scheiße! Du hast recht.


  Rechtes Bein heben!, befahl der Krankenwärter direkt vor Jan und holte ihn damit in die Gegenwart des Ordinationszimmers zurück. Sein Bein wurde verbunden, eine überflüssige Arbeit, die Wunden hatten sich bereits geschlossen, das hieß, sie bluteten schon nicht mehr. Der Krankenwärter versorgte unbeirrt noch das andere Bein.


  Kannst du gehen? Dann komm!


  Er packte Jan am Arm und zog ihn den Gang hinunter, in die einzige Einzelzelle der Krankenstation: drei gemauerte Wände, ein kleines vergittertes Fenster und eine Eisentür, die sich sofort hinter ihm schloss und verriegelt wurde. Kittel und Hose kriegst du durch die Türklappe, Essen kommt auch gleich.


  Sein Magen knurrte vernehmlich, und er fühlte sich ziemlich erschöpft, doch wenige Minuten später erhielt er tatsächlich die angekündigte saubere Kleidung und einen Teller kalten Haferbrei. Gleichzeitig näherten sich draußen auf dem Gang fremde Schritte.


  Wo ist er?, fragte jemand in einiger Entfernung.


  In der Isolierzelle, Colonel Bellefleur.


  Sehr gut! Öffnen und wegtreten!


  Aber …


  Stellen Sie den Befehl in Frage?


  Nein, Colonel Bellefleur.


  Gut. Dann einen Stuhl!


  Der Krankenwärter zog ab und kehrte kurz darauf zurück. Jan hörte, wie Holz dumpf gegen den rauhen Putz im Gang vor seiner Zelle schlug, als der Stuhl zu schwungvoll herumgedreht wurde. Und wenn er doch schon gefährlich ist, Colonel Bellefleur?


  So kurz nach der Infektion noch nicht.


  Selbst bei Vollmond dauert die Inkubationszeit mindestens bis Sonnenuntergang. Nur ein sehr alter Werwolf kann sich bei Tageslicht verwandeln. Apropos, ich darf nicht vergessen, die Leiche von Nummer 163 verbrennen zu lassen.


  Der Mann, der den Werwolf mit einer Silberkugel erschossen hatte, trat in die Zelle. Colonel Bellefleur war Arzt und erst in zweiter Linie Offizier. Der Kommandant des Militärgefängnisses in Château Caen setzte sich Jan gegenüber auf den mitgebrachten Stuhl und legte die Hände übereinander. Seine Rechte schmückte ein Ring mit einem blauen Stein, das geheime Erkennungszeichen des untergegangenen Ordens vom Sonnenkreuz, dem zweifellos der Großvater oder sogar Urgroßvater des Colonel angehört hatte. Magie vererbte sich in manchen Familien, und Bellefleur war der Ring teuer, auch wenn er von seinem ursprünglichen Zweck kaum etwas wusste. Der Colonel war ein Einzelkämpfer, ein passiver Magier, der sie zwar spüren, aber nichts selbst bewirken konnte. Es war Zufall und persönliches Leid, die ihn auf die Spur der Werwölfe gesetzt hatten. Einen Augenblick musterten sie sich schweigend.


  Wenn ich nicht schwarz auf weiß gelesen hätte, dass er schon so lange inhaftiert ist, würde ich es nicht glauben. Bellefleur räusperte sich. Nun, Stolnik, deine Akte beginnt mit einem strikten Befehl, dass du unter keinen Umständen freizulassen seist.


  Jan zuckte mit den Schultern.


  Ich lese hier außerdem etwas von einem Dämonensturm. Das leicht angewiderte Gesicht des Colonel verriet, dass er von der Darstellung der Inquisition wenig hielt. Sie haben seine Spur bis 1809 zurückverfolgt. Das hieße, er ist mindestens … er rechnete … wenn das stimmt, ist er hundertfünfzig Jahre alt, vielleicht sogar älter. Er sieht schlecht aus.


  Das war kein Wunder. Jan hatte, abgesehen von der dünnen Suppe gestern Nacht, immer noch nichts gegessen. Kalt roch der Haferbrei kaum noch angebrannt, das fein-süßliche Getreidearoma verstärkte im Gegenteil seinen Hunger. Sein Magen zwickte, dazu schmerzte der verletzte Flügel immer mehr, die langen Finger der Flughaut fühlten sich an wie geschwollen, auch wenn man in der Wirklichkeit dieser Welt nichts vom Biss des Werwolfs sah. Das größte Problem war sowieso das ausgekugelte echte Gelenk. Wäre es der linke Arm gewesen, damit hätte er sich selbst helfen können. Es war alles andere als angenehm, doch er hatte sich schon zweimal das Gelenk wieder in die Pfanne gerammt. Einmal als Junge, als er noch geglaubt hätte, ein Pferd würde sich von ihm reiten lassen, und einmal viel später in Constanza am Schwarzen Meer, nachdem ihm ein brennender Balken auf die Schulter gekracht war. Aber bei dem verkrüppelten Flügel und dessen Gelenk schaffte er das nicht. Er kam mit der Hand nicht so weit in seinen Rücken. Jan versuchte es trotzdem, griff sich vorsichtig mit der Rechten über die linke Schulter … Nein, keine Chance.


  Draußen im Hof bellte ein Sergeant Befehle, die Gefangenen marschierten in Reih und Glied, entweder zum Küchenbau oder zur Andacht. Der Colonel musterte ihn. Endlich sagte Bellefleur: Es gibt zu viele Zeugen. Du kommst um einen zweiten Prozess nicht herum.


  Er zuckte noch einmal mit den Schultern, vorsichtig. Er wusste nicht, was er darauf hätte sagen sollen. Dass er sich nur gewehrt hatte?


  Gleichzeitig habe ich Befehl, jeden verfügbaren Häftling an die Front zu schicken. Bewährung im Einsatz. Bellefleur seufzte. Du bist in einem Straflager für Deserteure, Stolnik. Die Erziehungsmaßnahmen hier sind so angelegt, dass sich jeder Mann spätestens nach einigen Monaten freiwillig für den Kampfeinsatz entscheidet, wenn man ihn vor die Wahl stellt.


  Habe … keine. Er bewegte die Lippen, und er hörte seine Stimme, heiser, sehr leise, hatte aber das Gefühl, als habe er die zwei Worte nur in Gedanken gesprochen.


  Nein. Außer du mutierst zum Werwolf. Dann erschieße ich dich auf der Stelle.


  Er hielt es nicht mehr aus, griff sich wieder vorsichtig mit der rechten Hand über die linke Schulter, aber genauso vergeblich. Er zog eine Grimasse.


  Lass mich das ansehen. Bellefleur beugte sich vor. Jan hasste, dass er die tastenden Finger erdulden musste, doch der Kommandant war wenigstens Magier, außerdem war das die einzige Chance.


  Erstaunlich, er hat ein zweites Schultergelenk, aus dem kurze Flügel wachsen! Ah, der linke ist disloziert.


  Ja, das spürte er. Er schrie, als der Colonel hart seinen Flügel packte und ihn aufwärts und einwärts drehte. Mörderische Wut stieg in ihm hoch. Töten, töten! Das Gelenk schnappte wieder in die Pfanne, gleichzeitig sprang Bellefleur zurück.


  Das war es. Der Colonel setzte sich betont ruhig wieder hin.


  Danke, krächzte Jan, und das war aufrichtig gemeint. Er wusste, was Bellefleur gerade in der Weißglut seiner Augen gelesen hatte. Als Magier erkannte der Colonel die Macht des Drachen und hoffte, dass er sie nutzen konnte. Doch der Mensch empfand jetzt Angst. Gleichzeitig hatte Bellefleur nichts mehr zu verlieren, seit ihm vor Jahren ein rasender Loup-Garou Frau und Tochter genommen hatte.


  Was … wollt …Ihr?, fragte Jan mühsam. Herrgott, musste er lange nach diesen drei Worten suchen. Er hatte tatsächlich fast die Sprache verloren!


  Sie treten immer in Rudeln auf, Stolnik. Wo einer auftaucht, folgen andere rasch nach. Nie von der Bestie des Gevaudan gehört?


  Jan schüttelte den Kopf.


  Die Menschheit hat seit dem letzten großen Dämonenausbruch fast tausend Jahre Ruhe gehabt. Ich sage nicht, dass du Schuld an diesem neuen trägst. Ganz ausrotten konnten wir die Kreaturen der Nacht nie, und sie traten schon seit Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wieder verstärkt auf, weit vor dem Flug des Phönix. Hilf mir, sie zu jagen. Als Gegenleistung erspare ich dir den Strang.

  



  ***

  



  Aber vorläufig sah es ohnehin danach aus, als könnte sich der Seilmacher die Arbeit sparen. Jan bekam mit Sonnenuntergang heftiges Fieber. Er spürte genau, wie der Drache in ihm gegen das Werwolf-Gift wütete. Sein Herz pochte schnell und hart, und bis Mitternacht stieg seine Temperatur derart, dass er mit geschlossenen Augen das Blut in den Adern seiner Lider pulsieren sah. Feine dunkle Linien schwollen im Takt seines Herzens vor dem rötlichen Hintergrund an und ab und an und ab. Genauso schienen die Wände der Gefängniszelle auf ihn zuzuwachsen und sich wieder zu weiten, der Raum wurde mal höher, mal niedriger, und dazu erfüllte ihn fernes Heulen aus anderen Dimensionen.


  Es wäre unerträglich gewesen, doch der Umstand, dass sich die Krankenwärter vor ihm fürchteten, sorgte in der kalten Helligkeit der Vollmondnacht für ein kleines, warmes Licht. Bellefleur hatte ihn zur Sicherheit fesseln lassen und Order gegeben, dass sie alle vier Stunden nach ihm sehen mussten. Dabei hätte niemand etwas tun können, wenn die Mutation tatsächlich eingesetzt hätte. Er würde sie alle umbringen, und sie könnten ihn anders als den Werwolf vermutlich noch nicht einmal erschießen. Obwohl er sich in einem klaren Moment schon fragte, was von ihm übrig bleiben würde, wenn ihm Bellefleur eine Kugel in den Schädel jagte. Musste man ihn wirklich köpfen, um ihn zu töten?


  Doch dann überwältigte ihn wieder das Fieber. Verzerrte Schatten mit hässlichen Fratzen verhöhnten ihn, flüsterten Wahrheiten, die er nicht leugnen konnte.


  Warum hast du dich uns im Verlies verweigert? Du könntest längst frei sein und nach deiner Liebsten suchen. Aber du fühlst dich natürlich schon wieder diesem Magier verpflichtet. Mach nur so weiter! Was gehen dich Werwölfe an? So gewinnst du die Dame Phönix nie!


  Er klammerte sich schließlich an den Anblick der kleinen Flamme in dem Nachtlicht auf dem Stuhl neben der Pritsche. Ihr gelbes Leuchten tröstete ihn, aber sie brannte hinter Glas, und er fühlte sich zu elend, um sie zu streicheln. Er litt unter grässlichem Durst.


  Mit Sonnenaufgang wichen die Dämonen und das Fieber. Die Krise war vorüber, doch er war zum ersten Mal in seinem Leben so krank, dass er nicht aufstehen konnte, und Bellefleur, dem die Leute fehlten, ging das Risiko ein und verlegte ihn in den allgemeinen Krankensaal. Dabei war die größte Erleichterung, dass es unter den Männern dort keinen einzigen Besessenen gab. Bellefleur war dabei, das gesamte Logis de Gouverneur in ein Krankenhaus zu verwandeln. Jans Mitpatienten waren vom Horror des Krieges alle schwer traumatisiert, zu sehr, um für einen unreinen Geist noch von Nutzen zu sein. Viele waren zudem kriegsversehrt. So zynisch er das selbst empfand: Fehlende Gliedmaßen oder Blindheit schützten offenbar davor, übernommen zu werden.


  Ihn selbst schützte nichts. Er schlief mehrere Tage, aber es war dieses Mal nicht das völlige Vergessen. Der Drache in ihm blieb wach und lauerte. Er hörte alles. Zum Beispiel, wenn die Krankenwärter berieten, wie sie ihn umbetten sollten.


  Auf den Rücken legen geht nicht, der Buckel ist im Weg.


  Dreimal am Tag rüttelten sie ihn wach  oder versuchten es wenigstens.


  Colonel Bellefleur, er isst nichts.


  Füttern! Er ist zu schwach, um den Löffel zu halten. Täglich vier Rationen Kraftnahrung!


  Jawohl, mon Colonel!


  Also fütterten sie ihn, und danach mussten sie ihn windeln. Er schaffte es nicht bis zu einem Nachtstuhl, außerdem vertrug er nach dem langen Fasten die Kraftnahrung nicht. Die ersten Tage nach dem Fieberanfall führte sogar dünner Haferschleim zu Durchfallkrämpfen.


  Mann, wenn der Alte nicht einen Narren an dir gefressen hätte … Du machst wirklich Arbeit. Als ob wir nicht schon genug andere Patienten hätten, die wir waschen müssen.


  Er verstand zwar jedes Wort, aber er konnte nicht einmal rechtzeitig um die Bettpfanne bitten, und schämte sich dafür furchtbar. Aber auch das gab sich mit der Zeit, und vor allem spielten seine Muskeln langsam wieder mit. Das stellte auch der Oberwärter fest. Es ist jetzt genug. Du lernst, gefälligst selbst auf den Topf zu gehen. Ist das klar?


  Er nickte. Mit wackeligen Schritten vom Bett zum Nachtstuhl, und später aus dem Krankensaal über den Gang zur Toilette, das war sein erster Sieg. Danach ging es von Tag zu Tag aufwärts, mit dem Sprechen wie mit den Kräften, und Anfang Juli teilte ihn Bellefleur als zusätzlichen Krankenwärter ein. Du hilfst beim Essenausteilen und beim Waschen der Kranken, die sich nicht selbst helfen können.


  Außerdem sucht man dich unter den Irren wahrscheinlich nicht.


  Mehr konnte der Colonel nicht für ihn tun. Sein Plan, mit Jan Werwölfe zu jagen, kam nicht zur Ausführung. Bellefleurs letzte Amtshandlung als Kommandant des Militärgefängnisses im Château Caen bestand darin, Jan und andere Freigänger der Krankenstation mit Schaufeln und Spitzhacken loszuschicken, um zwischen dem Logis de Gouverneur und der Normannischen Festhalle Gemüse- und Kartoffelbeete anzulegen. Männer, ihr habt Befehl zur Selbstversorgung!


  Es war ein warmer Septembertag, doch für dieses Jahr zu spät, sie konnten höchstens noch Spinat säen und auf eine kleine Ernte junger Blätter hoffen.


  Typisch Heeresleitung. Keine Ahnung von Ackerbau und Viehzucht. Spinat! Warum lässt er uns nicht gleich Vogelmiere zupfen. Verdammtes Hühnerfutter! Der Mann mit dem Rechen murrte.


  Aus der Ferne ertönte Maschinenlärm, schwoll im Näherkommen an und dröhnte über Jans Kopf hinweg. Über ihm, am Himmel, zog eine fliegende Maschine ihre Bahn, ein langes, schlankes Gefährt mit Schwingen aus versteifter Leinwand. Er war fassungslos.


  Sag bloß, du hast noch nie ein Flugzeug gesehen! Seine Mitgefangenen lachten, bis sie nicht mehr konnten. Das war eine Blériot elf. Davon fliegen seit dem Krieg genug durch die Weltgeschichte. Komm, heb deine Schaufel auf und mach weiter!


  Für die Männer war das Flugzeug keine große Sache. Er bückte sich nach dem Schaufelstiel. Die Maschinen hatten also auch noch den Himmel erobert. Jan wusste, dass es Automobile gab. Die Brüder Renault hatten in den 1890ern sogenannte Voiturettes gebaut, kleine Kutschen, die ein Zweizylinder-Benzinmotor antrieb. Er war in den Wochen vor seiner Verhaftung fast so weit gewesen, selbst eine zu kaufen, schon um sich die endlosen Trainingsfahrten mit neu gekauften Pferden zu sparen, die alle vor ihm scheuten.


  Aha, seit er in Château Caen gefangen saß, war die Technik der Wagen ohne Zugtiere offenbar bis zur Perfektion vorangeschritten. Seine vier Mitgefangenen waren alle nach 1890 geboren, sie erinnerten sich schon aus ihrer Kindheit an Straßenrennen, die sich Motorsportenthusiasten mit Automobilen lieferten. Was die Konstruktion von Flugzeugen anging, hatte der Krieg, der Vater aller Dinge, die Entwicklung natürlich beschleunigt. Trotzdem konnte Jan kaum fassen, dass sich tatsächlich Soldaten am Himmel Schlachten in fliegenden Maschinen lieferten.


  Na, willst du auch mal mitfliegen, Kamerad?


  Hundert Meter über Grund? Nein, danke.


  Jetzt lachten sie ganz offen. Auch Bellefleur lächelte. Der Colonel stand vor einem kleinen Lagerfeuer und verbrannte Akten. Sie enthielten Anweisungen der Inquisition über die Einkerkerung eines gewissen Jan Stolnik, der für den Dämonenausbruch des Jahres 1897 verantwortlich zeichnete. Äußerste Vorsicht! Gespräche mit dem Gefangenen sind bei Todesstrafe verboten, stand auf einem Blatt. Es rollte sich im Feuer auf und verfärbte sich braun und schwarz, bevor es aufflammte und zu Asche zerfiel. Leider hatte Bellefleur als Ersatz eine andere Akte über Jan angelegt. Die neuen Unterlagen über den Gefangenen Nummer 192 verlegten seinen Geburtstag in das Jahr 1885 und machten ihn damit wieder zu dem Mann um die dreißig, nach dem er aussah. Zu einem Infanteristen, der in Ypern dabei gewesen war, und unter Gasschock und Wahnvorstellungen litt. Einsatztauglich unter Vorbehalt, stand in seiner Beurteilung, reizbar. Es gab auch einen Bericht über seine Prügelei mit dem Gelbäugigen, und Bellefleur stellte sicher, dass er unter Beobachtung blieb. Es war sein letzter Tag, der Colonel war an die Front versetzt worden. Ein Stabsarzt, der mit einem steifen Bein aus dem Krieg zurückgekehrt war, löste ihn ab.


  Kapitel 4


  Logis de Gouverneur, jetzt Krankenhaus des Militärgefängnisses im Château Caen; Sonntag, der 24. Oktober 1915, gegen ein Uhr mittags.

  



  Der neue Kommandant, ein Docteur Papon, war weder Magier noch Arzt. Er hatte zwar Medizin studiert, war aber ein reiner Verwalter. Ihn interessierte nur, was er messen und wiegen konnte. Neunundachtzig Kilogramm, ein Meter neunundneunzig. Volles, dunkles Haupthaar, auffallend blonder Bart. Gehört natürlich beides vorher geschoren.


  Mund auf! Tadellose Zähne.


  Ein Stethoskop landete kalt im Ausschnitt seines einzigen Kleidungsstücks, eines knielangen Krankenhemds. Einatmen. Das Stethoskop bewegte sich in Richtung seines Herzens. Und ausatmen. Die Lunge ist frei. Kräftiger Herzschlag. Aber wir werden sehen, wie er sich macht.


  Papon klappte den Umschlag der Karteikarte zu. Er fand seinen neuesten Regierungsauftrag wenig erfreulich, begriff aber die Notwendigkeit. Außerdem war es eine Möglichkeit, sich im Dienst der Wissenschaft einen Namen zu machen. Das wird die Habilitation. Er klingelte den Wachen.


  Bringt ihn in die Einzelzelle, zu den anderen beiden Kandidaten!


  Diese Dinge müssen erforscht werden, und solange Mörder und Krüppel zur Verfügung stehen, bleibt die Truppe geschont.


  Der genaue Zustand seines Buckels interessierte Papon nicht. Der Wärter, der Jan abführte, runzelte die Stirn. Dem Mann schmeckte weder der Befehl noch, dass der neue Kommandant mit ihm in Jans Gegenwart über sein Schicksal verhandelte. Der ist doch kein Idiot, der nicht begreift, was du mit ihm vorhast! Aber der Wärter sagte nichts. Das gesamte Militärgefängnis im Château Caen hatte in kürzester Zeit gelernt, dass man Papon gegenüber tunlichst stumm blieb und eine steinerne Miene beibehielt. Der Kommandant mochte wegen seines steifen Beins nicht mehr der Schnellste sein, aber er besaß gute Ohren und erschloss sich scharfsinnig sogar konspirative Gespräche, die in dieser Form niemals stattgefunden hatten. Und damit niemand dazu Gelegenheit bekam, ließ er Wachen wie Gefangene pausenlos im Hof exerzieren. Männer, die er nicht wie Jans Wächter für einen Sondereinsatz benötigte, brüllten sich von Sonnenauf- bis -untergang die Kehle heiser und versuchten, unlustige Gefangene in voller Gefechtsmontur auf Trab zu halten. Vom stundenlangen Marschieren ausgenommen waren nur die Versehrten und Gemütskranken, aber unter dieser letzten Gruppe hatte Papon mit eiserner Faust aufgeräumt. Von insgesamt achtunddreißig Mann in allen drei Baracken, die Bellefleur als nicht verwendungsfähig eingestuft und ins Logis de Gouverneur verlegt hatte, waren fünfundzwanzig inzwischen als geheilt wieder auf dem Weg zur Truppe. Eben rückte ein Soldat auf Krücken ab, der sich freiwillig als Kutscher zu einer Batterie gemeldet hatte.


  Hat ihn eingeschüchtert, sagte der Wächter mit Blick auf den Mann, dem das rechte Bein oberhalb des Knies amputiert worden war, zu niemand im Besonderen. Er sperrte vor Jan die Stahltür mit den Gummidichtungen auf, die neuerdings den Gang vor der Einzelzelle hermetisch abschloss. Du nimmst es mir hoffentlich nicht übel, Kamerad.


  Einige der Wärter betrachteten ihn seit seinem Kampf gegen den Gelbäugigen fast als einen der ihren. Außerdem wusste der Wächter, dass er in Jans Fall mit der persönlichen Bemerkung nichts riskierte. Papons letztes Experiment hatte nur einer von vier Probanden überlebt, und der war blind und auf dem geistigen Stand eines lallenden Kleinkinds auf Händen und Füßen aus der Einzelzelle gekrochen.


  Was ist das!, quäkte Papons Stimme durch das Sprachrohr neben der Tür. Warum ist der Proband noch nicht in der Zelle?


  Unbemerkt von dem Wärter war der Kommandant inzwischen nach nebenan in den Beobachtungsraum gehinkt. Die Einzelzelle, in der jetzt die Versuche stattfanden, besaß inzwischen kein Fenster mehr. Es war vermauert worden. Dafür hatte man einen Durchbruch zum Beobachtungsraum geschaffen und mit einem sorgfältig abgedichteten Einwegspiegel versehen, so dass Papon die Vorgänge ungesehen beobachten konnte. Jans Wärter machte grimmig schweigend eine einladende Handbewegung und öffnete die Schleuse zu der Zelle. Die Versuchsanlage besaß inzwischen eine äußere und dahinter eine zweite, luftdichte innere Tür. Die fiel hinter Jan ins Schloss, sie und die Außentür wurden verriegelt. Zwei Augenpaare starrten ihn an: Willi-mit-dem-Klumpfuß und ein weiterer Mann mit einem wilden Bart, der vor sich hin brabbelte und ununterbrochen den Saum seines Krankenhemds knetete.


  Er heißt Eric. Er ist nicht ganz bei Sinnen, sagte Willi leise. Er sah unglücklich aus.


  Vor dem Krankenbau lief stotternd ein Dieselgenerator an. Die Versuche in Château Caen galten als kriegswichtig, deshalb war eine teure Stromleitung verlegt worden, die unter anderem die Pumpe, welche die Luft aus der Versuchszelle saugte, mit Elektrizität versorgte. Düsen über Jans Kopf ersetzten die Luft zischend durch Chlorgas. Er wusste, was Papon testete, weil auf dem Tisch des Arztes nebenan Berichte über die Schlacht von Ypern lagen. Die französische Militärregierung hatte angeordnet, geeignete Schwerverbrecher für derartige Experimente auszuwählen. Die Herren wollten gesicherte Belege dafür, dass die Inhaltsmenge der von den Deutschen benutzten Gasgranaten in einem definierten Luftvolumen immer auf die gleiche Weise wirkte.


  In kürzester Zeit tränten Jan die Augen, und seine beiden Mitprobanden husteten.


  Das ist Giftgas, krächzte Willi-mit-dem-Klumpfuß. Er war ein tapferer Soldat und wegen einer kurzen, nur dreitägigen Abwesenheit von der Truppe im Militärgefängnis gelandet. Der Schein war gegen ihn gewesen, seine Vorgesetzten hatten ihm nicht geglaubt, dass er nach Ypern nur versehentlich seine Einheit verpasst hatte  das hieß, die wenigen seiner Kameraden, die den Gasangriff überlebt hatten.


  Inzwischen kratzten und tränten nicht nur Jans Augen, ihm fiel auch das Atmen zunehmend schwerer. Eric kniff die Augen zusammen, und er und Willi konnten nicht mehr aufhören zu husten. Nach jedem Anfall rangen sie qualvoll rasselnd nach Atem.


  Diese Schweine!, flüsterte Willi rauh. Ein erster Erstickungsanfall ließ ihn in die Knie sacken, in noch dichtere Gasschwaden hinein. Er schnappte nach Luft und hustete Blut. Jan zog ihn wieder hoch. Seine Größe verschaffte ihm im Augenblick noch einen Vorteil, doch jeder Atemzug schnitt wie ein Messer. Er ertrug die Qualen seiner beiden Mitprobanden nicht länger, trat dicht vor den Spiegel, hinter dem Papon saß, spuckte Feuer und schlug gleichzeitig mit der Faust durch das Glas.


  Eine Explosion sprengte die ganze Wand und schleuderte ihn in einem Schauer aus Glassplittern und Mauerbrocken in den Beobachtungsraum. Er prallte gegen etwas, seine Augen wässerten, seine Kleidung schwelte, und mindestens eins seiner Trommelfelle war geplatzt. Er tastete sich durch das vertrackte Rauschen in seinen Ohren und den Rauch halb erstickt zurück in die Zelle. Dass Papon bewusstlos, wahrscheinlich schwer verletzt, unter den Trümmern seines Schreibtischs lag, sagte ihm die Drachengabe, doch er konnte sich nicht um alle drei Männer gleichzeitig kümmern. Willi-mit-dem-Klumpfuß ging es schlecht, er blutete aus Mund und Nase, sonst hatte er Glück gehabt, er war ziemlich unverletzt. Jan trug ihn durch das Beobachtungszimmer hinaus auf den Gang. Für Eric, der als schlaffes Bündel an der Wand lag, kam dagegen jede Hilfe zu spät.


  Kommandant! Docteur Papon! Wärter rissen die Außentür auf und schoben Jan beiseite.


  Vorsicht, Leute, das Gas strömt noch immer!


  Einige hielten sich Taschentücher vor Mund und Nase, doch selbst wenn die Gaskonzentration vielleicht nicht mehr gefährlich war, Staub und Qualm brachten jeden zum Husten. Ein Wachmann kam mit einem Eimer Wasser und kippte es über die brennenden Möbelteile. Mensch, 192, sieh zu, dass du Leine ziehst, sagte die Bewegung seiner Lippen.


  Papon liegt unter der Schreibtischplatte, rief ein anderer Wärter, ohne dass Jan einen Ton hörte. Ich sehe seine Beine!


  Doch der Arzt starb, kurz nachdem ihn die Männer unter den Trümmern herausgezogen hatten. Jan tappte in die Krankenstation hinein und riss das erstbeste Fenster auf. Frische Luft strömte durch das Gitter, er atmete sie gierig ein. Einatmen, Husten, Einatmen, Husten. Endlich ließ das Brennen in seinen Bronchien ein bisschen nach. Männer trugen Willi herein. Jemand drückte Jan eine Flasche destilliertes Wasser und ein Handtuch in die Hand.


  Augen gut spülen. Auch Gesicht und Hände.


  Der Husten ging während der nächsten drei Stunden immer mehr zurück und war über Nacht verschwunden. Am nächsten Morgen sah er auch wieder in gewohnter Weise scharf, und er hörte ausgezeichnet. Aber Willi-mit-dem-Klumpfuß lag eine Woche später immer noch nach Luft ringend im Krankensaal, als ein Kommissar ihn und Jan verhörte.


  Ihre Aussage wird zu keinerlei Nachteilen für Sie führen. Sagen Sie unverzagt die Wahrheit, schlug Papons Nachfolger de Villefort vor. Aber Willi war nicht dumm, er hielt sich sehr zurück und beschuldigte niemanden. Dennoch wollten die Herren der Untersuchungskommission viel lieber glauben, dass sich Willi durch den Schock nicht mehr richtig erinnerte, als dass Jan keine Korditschnur in die Zelle geschmuggelt hatte. Wie und wann er den nötigen Sprengstoff für die Explosion angebracht haben sollte, war den Herren zwar ein Rätsel, aber offenbar musste ein Täter her. Sie erklärten ihn nach Abschluss der Beweisaufnahme für schuldig, und der zuständige Militärrichter verurteilte ihn im Schnellverfahren zu lebenslanger Haft wegen Sabotage an einer kriegswichtigen Einrichtung. Gleichzeitig erklärten sie ihn für geisteskrank und verfügten seine weitere Unterbringung in der Krankenstation des Militärgefängnisses. Das hieß, dass er wenigstens nicht wieder in einem geschlossenen Eisenkäfig saß.


  Jan brachte einen Löffel beiseite und fing an, ihn nachts an den Steinen der Wand zu einem Dietrich zu feilen. Die Arbeit würde lange dauern, aber das war ihm egal.


  Kapitel 5


  Vier Jahre später: Château Caen, vor der Kaserne Lefebvre nahe der Porte des Champs; Dienstag, der 15. April 1919; gegen 22:30 Uhr, Vollmond.

  



  Er kannte die beiden offiziellen Wege hinunter in die Stadt inzwischen in- und auswendig und hätte sie mit geschlossenen Augen gehen können, dachte aber nicht einmal im Traum daran. Der Große Krieg war vorbei, und die Wachen kontrollierten die Porte des Champs und die Porte Saint Pierre aus purer Langeweile noch aufmerksamer, dazu kam der helle Mondschein. Jan überlegte lange, entschloss sich dann aber, einfach das Risiko einzugehen. Selbst wenn ihm die Drachengabe die Bewegungen aller diensthabenden Wachen verriet, war er immer noch nicht davor sicher, dass unerwartet ein Soldat aus der Kaserne vor ihm auftauchte. Fragte sich nur, wer dann peinlicher überrascht war.


  Es entfernten sich immer Männer unerlaubt von der Truppe, wobei das häufigste Motiv einfach Durst war. Die Sieger plagte Langeweile, und wenn die eingeschmuggelten Bier- und Weinvorräte getrunken waren, schlich man sich eben in die Kneipen und Bordelle der Stadt. Dabei waren die Ausreden vielfältig. Besonders bei den Männern, die in dieser Kaserne stationiert waren, lagen viele Erbonkel, geliebte Tanten und Mütter im Sterben, waren immer neue Bräute und Schwestern schwer erkrankt. Wer dieses Spiel ausgereizt hatte, versuchte sich im Fälschen von Ausgangserlaubnisscheinen oder mit Bestechung. Das klappte mal besser, mal schlechter, manche Wachen verstanden überhaupt keinen Spaß, während andere die Betroffenen einfach zurück in die Betten schickten. So oder so gab es nachts innerhalb der Festungsmauern viel Bewegung.


  Da waren Jan die jungen Offiziere schon lieber, die sich einen Sport daraus machten, mit Hilfe von Strickleitern und in Bäumen und Mauern verankerten Stahlseilen über die Festungsmauern in die Stadt hinunterzuklettern. Ihre bevorzugte Route kam ihm sehr gelegen, sie begann zwischen dem Logis de Gouverneur, das jetzt offiziell Psychiatrische Anstalt der Armee war, und der Normannischen Festhalle, obwohl der Weg den Abgrund hinunter genau das war, was er hasste wie die Pest. Aber wenigstens besaß Klettern in der Dunkelheit den kleinen Vorteil, dass schon andere Augen und Ohren vor ihm geprüft hatten, ob die Luft rein war, und inzwischen fand er eigentlich nur noch den Rückweg schlimm. Er konnte es sich leider noch nicht erlauben, für immer zu verschwinden.


  Wer als Soldat oder Gefangener erfolgreich aus dem Château fliehen wollte, das auf einem Felsplateau mitten in der Stadt lag, brauchte entweder Freunde  die Jan in Caen nicht hatte  oder eine gute Tarnung. Daran arbeitete er zurzeit. Es hatte ihn Monate gekostet, um im Logis de Gouverneur an Hemd, Hose und Jackett zu kommen, jetzt fehlten nur noch die Schuhe. In Anstaltskleidung zu flüchten war sinnlos. In dem Kittel und der weiten Hose hätte ihn die Patrouille innerhalb von fünf Minuten geschnappt. Nein, er brauchte einen halbwegs vorzeigbaren Anzug und eine Fahrkarte für einen Zug nach Lyon oder Marseille. Wobei er schon in Paris aussteigen wollte, denn dort kannte er sich aus.


  Er lehnte eine Schulter gegen die Bretterwand der Latrine und lauschte. Sie verfiel allmählich, genau wie die Baracken des ehemaligen Militärgefängnisses. Im Herbst sollte die ganze Kaserne geräumt werden, die zum deutsch-französischen Krieg 1870 in aller Eile aus Steinen des abgebrochenen Donjon, Holz und etwas Beton erbaut worden war. Die Mannschaftsquartiere galten inzwischen als unzeitgemäß, obwohl dort erst vor zwei Jahren sogar Toiletten eingebaut worden waren, die allerdings auch nur in Senkgruben mündeten, genau wie bei der alten Latrine. Der Bretterbau verrottete langsam, und seit neulich ein Soldat nachts betrunken samt Donnerbalken durchgebrochen und in der Jauche gelandet war, war die Latrine geschlossen.


  Doch wer soll uns schon erwischen, nachts, wo alles in den Betten liegt? Dem älteren der beiden Soldaten drückte die Blase. Er signalisierte seinem Kameraden, dass er pissen musste, und machte sich auf den Weg. Der zweite Posten war ein Vorsichtiger, er wartete mit dem Gewehr im Anschlag kaum zwei Schritte von Jan entfernt. Er hätte den Mann am Ärmel ziehen können, und mit etwas Glück hätte er im nächsten Augenblick die Waffe in der Hand gehabt. Vielleicht aber auch eine Kugel in der Brust, deshalb verhielt er sich lieber still. Er wusste, dass ihn der Soldat nicht wahrnahm, senkte aber zur Sicherheit dennoch den Blick, damit ihn nicht das Glitzern seiner Augen verriet.


  Der Mond stand heute nicht so hoch, dass sein Schein hinter die Latrine gereicht hätte, die helle Nacht vertiefte im Gegenteil die Schatten, in denen Jan stand. Trotzdem wurde der Posten langsam nervös. Er nestelte die Klappe einer Brusttasche auf und blickte auf die Uhr. Noch eineinhalb Stunden, und wenn Henri nicht bald fertig ist, verpassen wir die Ablösung. Wegen dem gehe ich nicht in den Bau. Himmelherrgott, ist das kalt!


  Caen lag keine zwanzig Kilometer landeinwärts, und zwischen Oktober und April zogen regelmäßig schwere Stürme über Land. Die Hosenbeine des Soldaten flatterten. Jan grub lautlos die Fäuste in die Taschen und zog seine Jacke stramm, damit sich der Stoff nicht im Nachtwind blähte und ihn doch noch verriet. Gleichzeitig kam auch endlich der Soldat aus der Latrine zurück. Der Mann gesellte sich wieder zu seinem ungeduldigen Kameraden, und die Streife ging weiter. Jan wartete, bis ihre Schritte verklangen, danach machte er sich selbst auf den Weg.


  Nahe der Festhalle begann nicht nur der Offiziersabstieg über die Festungsmauer, er hatte dort auch seinen Vorrat an Selbstgebranntem eingegraben. Lange Zeit war Tauschhandel mit Zigaretten seine einzige Möglichkeit gewesen; er bekam wie alle Insassen der Psychiatrie jeden Sonntag fünf Stück zugeteilt, und die waren bei vielen seiner Schicksalsgenossen begehrt. Einige bekamen von ihren Familien Pakete geschickt, die Vorschriften erlaubten Socken und warme Unterwäsche, aber auch kistenweise Obst. Er galt als vergleichsweise klar im Kopf und durfte untertags im Gemüsegarten oder in der Schlosserei arbeiten. Dort fiel dann und wann ein Rest Kupferblech an oder ein paar Rohrstücke, und er hatte im Lauf der letzten beiden Jahre unter tatkräftigem Nichthinsehen von Desmoulins und Garnier, den Wärtern auf seinem Flügel, eine kleine Destillieranlage gebaut.


  Seit dem Herbst maischte und brannte er, und diese Woche hatten sie den fertigen Schnaps aus dem unschuldigen Holzfässchen mit der Aufschrift Soda, das in der Waschküche stand, auf Flaschen gezogen und redlich durch drei geteilt. Er hatte seinen Anteil versteckt, während Garnier und Desmoulins ein Geschäft mit den Insassen witterten. An sich ein guter Plan, nur sah er kommen, dass das nicht lange gutgehen würde. Einige, die in der Psychiatrie einsaßen, waren zu schwach im Kopf, um das Geheimnis einer Schnapsquelle länger als fünf Minuten für sich zu behalten. Er hatte sich bei seinen nächtlichen Ausflügen in die Stadt lieber in den Studentenkneipen rund um die Universität umgehört. Es gab einen Chemiker, Monsieur Tournon, der billigen Schwarzgebrannten für Versuche aufkaufte. Jan ersetzte das Wort in Gedanken automatisch durch das richtige: Likörherstellung. Wenn er dem Chemiker alle Flaschen auf einmal verkaufte, konnte er ein paar gebrauchte Schuhe und eine Fahrkarte nach Paris erwerben. Er brauchte nur noch einen Rucksack, ein Stück Segeltuch oder wenigstens ein Netz, in dem er die Flaschen zum Abseilen verstauen konnte.


  Und dann adieu, Caen.


  Aber heute Nacht noch nicht. Am anderen Ende des Festungsrings, an der Porte Saint Pierre, verrieten Stimmen und Motorengeräusche die Ankunft mehrerer Fremder. Sie waren keine Offiziere, oder die Wache hätte lautstark gegrüßt und sich insgesamt anders verhalten. Jan hörte das jaulende Drehen, mit dem das Feldtelefon in Betrieb genommen wurde. Fortgeschritten, wie die Kommunikationstechnik heute war, meldete die Torwache die unerwarteten Besucher mit dem Fernsprecher in der Kaserne an. Jan kannte keinen der diensthabenden Soldaten gut genug, sondern empfing mit der Drachengabe nur die Dringlichkeit des Besuchs und dass die nächsten Minuten ein Automobil oder sogar ein Lastwagen zwischen Torbau und Kaserne herumkurven würde. Und dass sie ausgerechnet zu ihm wollten. Er kehrte auf dem Absatz seines Holzschuhs schleunigst Richtung Logis de Gouverneur um.


  Dort war alles finster. Docteur Monsalvi, der die Anstalt jetzt leitete, hatte Licht aus für acht Uhr angeordnet, und in der Kaserne bliesen sie um zehn Zapfenstreich. Danach konnte Jan in der Regel tun und lassen, was ihm einfiel, wenn er sich nur leise genug verhielt. Viele Nächte wanderte er auch tatsächlich nur innerhalb der Festungsmauern umher, genoss die Stille und die frische Luft, oder er schlich sich in die Schmiede und fachte ein kleines Feuer in der Esse an. Erwischt hatte man ihn beim Spiel mit den Flammen noch nie, höchstens, dass sich die Schmiede am nächsten Morgen wunderten, wie gut die Glut in der letzten Nacht unter der Asche bewahrt geblieben war. Aber warum sollten sie das seltsame Phänomen auch untersuchen, sie hatten den Vorteil davon, dass er ab und zu Schmerz brauchte wie andere Insassen des Logis de Gouverneur ihr Morphium.


  Jetzt allerdings brauchte er Schnelligkeit. Bei den alten Baracken luden Soldaten eine mit schweren Eisenbändern verstärkte Holzkiste vom Lastwagen der Neuankömmlinge ab. Es hatte den Anschein, als ob sie die Kiste in die alten Gefängnisbaracken bringen wollten. Jan blieb keine Zeit, ihre Manövrierversuche zu beobachten, obwohl ihn das Ergebnis interessiert hätte, vor allem, weil es in der Holzkiste knurrte wie ein großes Tier. Er fiel in Laufschritt und erreichte die Waschküche im Souterrain des Logis de Gouverneur im letzten Moment, bevor in allen Stockwerken das Licht anging. Rasch zog er eine Zigarette aus der Brusttasche. Er trug immer zwei, drei Stück zur Bestechung der Wärter mit sich, man wusste nie, wann man sie brauchte. Jetzt kam ihm das sehr gelegen. Er konzentrierte sich auf die Spitze der Zigarette und brachte den Tabak durch die Kraft seiner Gedanken zum Glühen. Oben suchten sie ihn schon.


  Stolnik!


  Er rechnete mit einem Riesendonnerwetter, wenn sie ihn in der Waschküche entdeckten, machte sich deswegen aber keine Sorgen. Docteur Monsalvi konnte ihn zur Strafe höchstens einige Tage auf der Station einsperren; ihn hungern zu lassen oder ihm die Ration auf Wasser und Brot zu verkürzen, hielt der Leiter der Militärpsychiatrie für unethisch. Und was das Einsperren anging: Er kontrollierte mit einer Hand, ob die Schnur mit dem primitiven Dietrich, den er schon im ersten Monat in der Schlosserei zurechtgefeilt hatte, tief genug um seine Hüften hing. Dass ihn die Wärter filzten, war ziemlich unwahrscheinlich  Monsalvi verurteilte jede unsittliche Berührung entschieden , der Schlüssel hing also in seinem Schritt ziemlich sicher. Dass er sich wie alle Insassen regelmäßig während der einmal im Monat stattfindenden Mess- und Wiegeaktion von dem Arzt einen Vortrag über die Schädlichkeit der Selbstbefleckung anhören durfte, wog den Vorteil allerdings wieder auf. Er sog nicht sehr begeistert am Mundstück der Zigarette, Rauchen schmeckte ihm einfach nicht, außerdem war der Glutpunkt winzig. Es lohnte nicht, er konnte sich damit höchstens die Fingerkuppen verbrennen.


  Vielleicht sollte ich die Suche nach mir beschleunigen. Er griff in Gedanken aus sich heraus, bis er Desmoulins Denkmuster berührte, und nahm den Wärter sanft, aber bestimmt quasi an den Haken. Desmoulins trabte sofort los und riss vier Atemzüge später die Tür der Waschküche auf. Da steckst du! Sie suchen überall nach dir! Zigarette aus, mitkommen.


  Desmoulins wusste nicht, warum die Besucher gerade den Buckligen sehen wollten, hatte aber dumpf ein schlechtes Gewissen wegen des Schwarzbrennens, und Jan nahm ihn noch ein bisschen fester an die geistige Kandare. Das tat er nicht gern, denn Desmoulins bekam Herzrasen, wenn er ihn zu sehr knebelte, doch dass sich der Wärter gerade jetzt verplapperte, konnte er auch nicht gebrauchen. Als sie bei Monsalvi ankamen, legte er ihm eine Frage in den Mund. Brauchen Sie mich noch, Docteur?


  Nein, danke, das ist alles, Desmoulins. Sie können gehen.


  Jan sah mit Unbehagen, dass einer der Besucher, vielmehr Beamten, die in Docteur Monsalvis Ordination auf ihn warteten, fein zu lächeln begann. Der Mann durchschaute ihn zu einem gewissen Teil. Er war ein schwacher Magier und gehörte wie sein Kollege dem Geheimen Büro für Okkulte Angelegenheiten des Innenministeriums an.


  Okkultes? Seit wann beschäftigt der Staat Magier? Aber nach all den Erschütterungen, dem Untergang der Monarchie, der Revolution in Russland  wer weiß schon, nachdem die Bolschewiken nicht einmal vor der Ermordung der Zarenfamilie zurückschreckten, welche Politik oder Philosophie künftig die Oberhand gewinnt?


  Der dritte Mann war Belgier und Emissär seiner Regierung, alle drei standen René de Villefort gegenüber, dem Kommandanten der Kaserne Lefebvre, der aber genauso wenig wie Docteur Monsalvi verstand, worum es den Besuchern eigentlich ging.


  Meine Herren, würden Sie sich mir bitte erklären? Und was soll der Holzkäfig, den sie mitgebracht haben?


  Stolnik bleibt offiziell unter Ihrer Obhut, Docteur Monsalvi, sagte der Sprecher der Kommission, deren Mitglieder sich dem Leiter der Armeepsychiatrie kurz vorher mit den Worten Familiennamen tun nichts zu Sache als Antoine, Benoît und Charles vorgestellt hatten.


  Sie wussten nicht nur über Jans Rolle beim Brand des Bazar de la Charité Bescheid, über die sie aber Gott sei Dank schwiegen, Antoine, Benoît und Charles hatten auch alle heute noch lebenden Zeugen seines Kampfs mit dem Werwolf befragt. Wir brauchen diesen Mann, Docteur, gegen die Werwölfe.


  Sie wollen doch nicht andeuten, dass diese Kreaturen tatsächlich existieren!


  Wir können Ihnen Fotografien von Opfern zeigen. Leider hat man damals nicht weiter nach der Herkunft des Ungeheuers geforscht, über das Bellefleur berichtete, sagte Charles. Wir dürfen von Glück reden, dass der, hm, Betroffene mit seiner Truppeneinheit per Bahn quer durch Frankreich transportiert wurde.


  Und dass damals gerade Neumond war. Das kam von Antoine.


  Dafür haben wir jetzt im Gebiet zwischen Verdun, Sedan und Malmedy eine kleine Epidemie. Wir haben nun aber auch den richtigen Mann, sie zu bekämpfen.


  Stolnik?, fragte Monsalvi, und Jan horchte auf.


  Nein, er soll nur assistieren. Wir glauben, dass er der Richtige dafür wäre, mit unserem Spezialisten zusammenzuarbeiten. Das heißt zwar, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben, aber haben wir eine Wahl? Der Belgier namens Benoît, der mit Nachnamen Thoraval hieß, wie Jan aus seinen Gedanken herauslas, wandte sich direkt an ihn. Sie müssten allerdings nach Ende der, hm, Aufräumarbeiten wieder hierher nach Caen zurückkehren.


  Ins Irrenhaus.


  Ja. Aber solange Sie im Einsatz unterwegs wären, hätten Sie volle Handlungsfreiheit und die Rückendeckung des Ministeriums. Wir sind berechtigt, Ihnen Straffreiheit in Aussicht zu stellen, wenn Sie Ihre Aufgabe zu unserer Zufriedenheit lösen. Und wir sind bereit, Ihnen im Rahmen unserer Möglichkeiten bei der Suche nach dem Phönix zu helfen. Ist das ein Angebot?


  Das war es in der Tat.


  Eine Frage habe ich trotzdem. Was, oder sagen wir besser: wer steckt in der Kiste?


  Darauf wäre ich als Nächstes zu sprechen gekommen. Kommen Sie mit!


  Sie verließen Docteur Monsalvis Konsultationszimmer und gingen alle zusammen die Treppe hinunter. Es wird darauf ankommen, dass Sie sein Vertrauen gewinnen, sagte Antoine auf dem Weg vom Logis de Gouverneur zu den Baracken. Dass er Ihnen vertraut, ist sogar entscheidend. Der Beamte des Büros für Okkulte Angelegenheiten öffnete die Eisentür der Baracke und begleitete Jan bis vor die Zellen. Gehen Sie bitte in den Käfig. Wir gehen davon aus, dass er Sie akzeptiert. Er hat in der Vorbesprechung seine Bereitschaft dazu signalisiert. Tatsächlich stammt der Vorschlag von ihm, dass wir Sie engagieren. Ganz ungefährlich ist die Sache allerdings nicht.


  In der Baracke war alles unverändert: Solide Eisenstäbe teilten den Innenraum der Länge nach in einen schmalen Gang für die Wachen und drei Gefängniszellen. Die große nahm die Hälfte der verbleibenden Fläche ein, in ihr standen Stockbetten für fünfundzwanzig Insassen. Links schlossen sich zwei Einzelzellen an. Jan folgte Antoine und seinen Kollegen langsam. Der Beamte des Büros für Okkulte Angelegenheiten öffnete ihm die Tür des zweiten Gitterkäfigs. An der Rückwand der Einzelzelle hockte ein riesiger, pechschwarzer Wolf.


  Darf ich vorstellen: Major Amedée Bellefleur! Ehemaliger Leiter Ihrer Anstalt. Ich glaube, Sie kennen sich.


  Sie hatten zwischen beiden Einzelzellen einen Durchgang geschaffen, so dass Jan theoretisch eine Fluchtmöglichkeit blieb. Er blieb stehen. Der Werwolf und er maßen sich mit Blicken, strahlend helle Augen gegen leuchtend blaue, die das Licht der Laterne, die Antoines Kollegen mitgebracht hatten, für einen Sekundenbruchteil in silbrig grüne Spiegel verwandelten. Die Bestie hob die lange Schnauze und witterte, ihr Fell sträubte sich, und sie fing an, tief in der Kehle zu grollen. In der nächsten Sekunde sprang Bellefleur Jan mit einem gewaltigen Satz an.


  Sie rangen miteinander, Zähne schnappten nach seiner Kehle und seinen Schultern, er bekam in rascher Folge schmerzhafte Bisse ab, doch es floss kein Blut. Bellefleur zwickte ihn nur, Aufforderung zum Spiel. Antoine warf eine dicke Lederschlaufe durch die Gitterstäbe, doch Jan hatte noch nie vorher mit einem Tier gespielt, er wusste nur vom Zusehen  damals Prinz Anton mit seiner Lady Freckles , wie das ging. Der Werwolf schnappte nach der Lederschlaufe und verbiss sich darin, und dann übten sie sich gemeinsam im Zerren. Die Bestie in Bellefleur schüttelte und riss an der Schlaufe und versuchte, Jan aus dem Gleichgewicht zu bringen. Bald rann ihm Schweiß über die Stirn, seine beiden Handgelenke schwollen an, und der Werwolf röchelte und keuchte. Aber keiner von ihnen gab nach.


  Spätestens morgen Mittag ist er wieder normal, sagte Antoine. Seien Sie vorsichtig, er nimmt es außerordentlich übel, wenn man versucht, ihn in diesem Zustand zu unterjochen.


  Ich verstehe schon, Partnerschaft mit einem Werwolf, krächzte Jan. Sein Kittel war inzwischen im Rücken klatschnass.


  Zwischen Drache und Werwolf, berichtigte Antoine. Er winkte seinen Begleitern. Kommen Sie! Beschäftigen wir uns mit den unvermeidlichen Formalitäten, während sich die Herren aneinander gewöhnen.


  Als sich die Tür der Baracke hinter Antoine, Benoît und Charles geschlossen hatte, fing Jan leise an, mit Bellefleur zu reden, drehte sich mit ihm im Kreis, während jeder von ihnen an der Lederschlaufe zerrte. Lass das sein. Du kannst gegen mich nicht gewinnen.


  Die Lederschlaufe war schon ganz weich und nass gekaut. Jan versuchte es noch einmal: Ich weiß, dass du stark bist. Du musst mir nichts beweisen.


  Zuletzt sagte er: Wir gehen jetzt beide einen Schritt aufeinander zu. Wenn die Spannung aus der Schlaufe ist, vergibst du dir nichts und ich mir nichts. Also los! Eins, zwei, drei!


  Die Schlaufe fiel, der Werwolf sprang ihn so heftig an, dass Jan rückwärts stolperte und beinahe auf dem Hintern landete. Er fing sich tief in der Hocke mit weit gespreizten Schenkeln. Bellefleur senkte die Schnauze und stupste ihn gegen Schwanz und Hoden, bevor er sich dagegen schützen konnte. Doch der Werwolf bleckte nur die Zähne, als ob er grinsen wollte, leckte sich über das Maul, und dann legte er sich mit einem schweren Seufzen hechelnd platt auf den Boden. Jan setzte sich und streckte vorsichtig ein Bein nach dem anderen aus.


  Sie beobachteten sich gegenseitig, der Halbdrache den Werwolf und Bellefleur ihn, bis spät in der Nacht der Mond unterging. Jan schmerzten Schultern und Arme, und er schloss aus dem häufigen Schnauzenlecken des Werwolfs, dass ihm vom Kauen das Maul wund war.


  Das geht vorüber. Ich vermute, morgen merkst du davon nichts mehr.


  Endlich wurde der Horizont grau, und das Fell des Werwolfs überzog ein seltsamer Schimmer. Seine Hinterläufe verformten sich und streckten sich zu behaarten Männerwaden. Nackte Zehen mit schwarzen Fußnägeln wuchsen aus den Tatzen. Die Wirbelsäule verkürzte und krümmte sich, alle Muskeln Bellefleurs schmolzen wie Wachs und gruppierten sich neu. Da war nun der Bellefleur, an den Jan sich erinnerte. Der nackte Mann fluchte und sprang eine Sekunde später auf.


  Bilde dir nur nicht ein, dass ich dir dankbar bin, weil du mich hast gewinnen lassen! Bellefleur hielt beide Hände wie einen Trichter vor den Mund und schrie: Antoine, Sie haben wieder vergessen, meine Kleider zu bringen. Antoine! Lassen Sie mich hier raus, verdammt!


  Kapitel 6


  Château Caen, Kommandantur der Kaserne Lefebvre; Gründonnerstag, der 17. April 1919, gegen 14 Uhr.

  



  Der Hemdkragen scheuerte ein bisschen am Hals, dazu das Gefühl, frisch gewaschene und gebügelte Unterwäsche zu tragen. Die vielen Knöpfe, nicht nur die aus Perlmutt am gestärkten Hemd oder Horn am Tweedjackett, sondern auch die am Eingriff der Unterhose (Pappe mit weißem Baumwollgarn umstochen) und am Hosenschlitz (klein, ebenfalls Horn), die Krawatte und der neue Haarschnitt, die knarrenden Stiefel  das alles war sehr ungewohnt nach einem halben Menschenalter in Lumpen oder Irrenhauskluft. Außerdem musterten sie ihn alle. Antoine, Benoît, Charles, Monsalvi und René de Villefort. Der Kommandant der Kaserne Lefebvre fand, dass er ein elegantes Ungeheuer abgab. Bewegt sich mit der Selbstverständlichkeit des Edelmannes. Ob das Gerücht über seine Herkunft wirklich stimmt? Aber welche Prinzessin lässt sich mit einem Untier ein!


  Seine arme Mutter.


  Hier. Antoine überreichte ihm mit fast feierlicher Miene geweihte Silbermunition und eine Pistole. Sie verstehen, wofür diese Waffe gedacht ist, Stolnik. Wir vertrauen dem Major.


  Dem Büro für Okkulte Angelegenheiten blieb gar nichts anderes übrig. Bellefleur war der Einzige, der die Gefahr vielleicht abwenden konnte, die rund um Verdun entstanden war. Aber Jan hatte in diesen knapp 24 Stunden bereits gelernt, dass sein neuer Vorgesetzter ein Eigenbrötler war, der sich auch in menschlicher Gestalt lieber abseits hielt. Typischerweise beschäftigte sich Bellefleur angeblich gerade mit der Ausarbeitung der Reiseroute. Seine Kollegen vom Büro für Okkulte Angelegenheiten vermuteten ihn in seinem Quartier über die Landkarte gebeugt, doch der Werwolf war aus dem Fenster gestiegen und die Jan wohlvertraute Route über die Festungsmauern in die Stadt hinuntergeklettert. Im Augenblick trieb sich der Major auf der Suche nach einem schnellen, brutalen Fick in Caens Rotlichtviertel herum.


  Wir müssen uns darauf verlassen können, dass Sie ihn notfalls aus dem Verkehr ziehen, sagte Antoine auf einmal bedächtig. Bellefleur neigt gelegentlich zu unangebrachter Gewalttätigkeit.


  Wenn ich an den Vorfall im Zug denke … drei Schwerverletzte, es ist dem Schaffner hoch anzurechnen, dass er eingegriffen hat. Die Dame erlitt natürlich einen Schock. Antoines Gedankengang brach ab, Jan reimte sich aber zusammen, dass die Frau nicht vergewaltigt worden war, schlicht deshalb, weil diese Vorstellung den braven Beamten bei aller moralischen Entrüstung erregt hätte. Doch der einzige Körpersaft, der im Augenblick in Antoine floss, war Galle. Angeblich fühlte er sich beleidigt. Weiß der Henker, warum.


  Villefort sah dem Mitarbeiter des Innenministeriums dessen Ärger an. Sie hätten vielleicht doch einen geeigneteren Kandidaten für diese Aufgabe suchen sollen. Ein Vollstrecker, der einmal im Monat ausfällt, weil ihn der Mond in eine wilde Bestie verwandelt, ist wohl kaum in der Lage …


  Im Gegenteil, sagte Antoine. Gerade weil Bellefleur in dieser Zeit selbst zum Werwolf mutiert, ist er für die Mission unverzichtbar. Diese Ungeheuer sind unglaublich schnell. Sie können in einer Nacht leicht hundert und mehr Kilometer laufen. Stolnik wird es sein, der Schwierigkeiten bekommt, mitzuhalten. Wenn er es überhaupt schafft. Jan traf ein abschätzender Seitenblick. Wenigstens hat er die Runde im Käfig überlebt. Wir haben schon zwei Männer verloren. Gebissen von Bellefleur, aber das behielt Antoine für sich. Wir wünschen Ihnen beiden auf jeden Fall viel Jagdglück!

  



  Sie mussten dann doch noch fast vier Stunden auf Bellefleur warten. Er kehrte erst kurz vor Sonnenuntergang in die Kommandantur zurück, sichtlich entspannt und ohne jede Spur eines schlechten Gewissens. Meine Herren, wie Sie wissen, unterliege ich in den drei Nächten rund um den vollen Mond der Verwandlung. Ich schlage vor, dass wir das ausnützen. Bellefleur schlüpfte aus seinem Jackett.


  Sie werden doch nicht beabsichtigen …, rief Antoine.


  Aber sicher werde ich! Bellefleur riss sich das Hemd vom Leib, legte den Kopf in den Nacken und heulte. Im gleichen Moment schmolz seine Gestalt, der Rücken verkürzte sich, Ober- und Unterkiefer verlängerten sich zur Schnauze, Arme und Beine krümmten sich zu Läufen, und gleichzeitig wuchs ihm schwarzes Fell. Der Werwolf bleckte die Reißzähne, drehte sich mit einem hustenden Lachen einmal im Kreis und sprang Richtung Tür.


  Jan riss sie gerade noch rechtzeitig vor ihm auf. Villefort, lassen Sie ihm den Weg freigeben!


  Bellefleur fegte hart an ihm vorbei die Treppe hinunter, er raffte mit einer Hand die auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke samt den Stiefeln zusammen und rannte dem Werwolf nach, zwischen den Mannschaftsunterkünften auf die Porte des Champs zu. Schreie und Schüsse verrieten, dass der Kommandant in seiner Überraschung gar nicht oder zu spät reagiert hatte. Jan sprintete, schnappte unterwegs einem Soldaten, der vom Pferdestall zurückkehrte, den leeren Futtersack aus der Hand und stopfte, ohne anzuhalten, Bellefleurs Hemd und die Hose, die Stiefel, Hosenträger, Krawatte und das Jackett hinein. Es war schon sehr dämmerig, als er das Chaos im Torhaus der Porte des Champs passierte. Ein Mann hielt sich den Kopf, der zweite den gebrochenen Arm, beide waren käseweiß, aber wenigstens hatten die Wachen inzwischen so viel kapiert, dass sie ihm nicht auch noch hinterherschossen. Weiß Gott, ein reizender Auftakt für einen Geheimauftrag. Jan hätte interessiert, wie Villefort das seiner Garnison erklärte. Doch er vergaß den Gedanken, denn im nächsten Augenblick umringte ihn eine Gruppe aufgeregter Bürger.


  Ein Wolf! Eine Riesenbestie!


  Da ist er lang gelaufen!  Brauchen Sie Unterstützung?, riefen sie ihm nach. Haben Sie ein Gewehr?


  Doch Bellefleur hielt jetzt nichts und niemand mehr auf. Der Werwolf fegte bereits weit vor Jan durch die Straßen, er nahm ihn mit der Drachengabe deutlich wahr wie einen Leuchtturm in trüben Gewässern, und sein Vorsprung wuchs. Die Jagd erinnerte Jan sehr an die damals in Venedig nach La Fiametta. Es war dasselbe Prinzip, er folgte quasi blind einer Aura, die sich grundsätzlich von der aller Menschen in der Stadt unterschied. Aber im Gegensatz zu der Dame Phönix spielten hier die Instinkte der Bestie die Hauptrolle. La Fiamettas Bewegungen hatten damals immer ein klares Ziel, einen festen Willen erkennen lassen, der Werwolf hingegen schien angesichts der Straßen, die zu Industrieanlagen oder dem Hafen führten, beinahe in Panik zu verfallen. Bellefleur rannte kreuz und quer und zwang Jan ebenfalls zu einem kräftezehrenden Zickzack, weil es keine Logik hinter den wilden Sprüngen gab. Doch endlich erreichte die Bestie den Stadtrand. Bellefleur nahm Kurs auf den von Hecken und kleinen Feldern durchzogenen Streifen Bauernland zwischen Stadt und Steilküste. Jagen, fressen und verstecken.


  Bellefleur riss ein Kaninchen, aber diese Beute hielt ihn leider nicht lange an einem Ort. Jan verkürzte zwar die Distanz zwischen ihnen deutlich, aber wahrscheinlich bekam der Werwolf Witterung, denn er sprang auf einmal auf und rannte weiter. Wieder kreuz und quer, in einem leichten Vierfüßler-Trab, den Jan auf zwei Beinen reichlich anstrengend fand. Dennoch machte sich jetzt bezahlt, dass er im Verlies und auch danach jede Nacht Runde um Runde gelaufen war. Er atmete tief durch, fiel mal in Laufschritt, dann marschierte er wieder schnell, doch insgesamt kam er Bellefleur stetig näher. Und sobald die Bestie wieder dem Jagdfieber erlag, würde er ihn einholen.


  Tatsächlich hörte er von weitem, dass der Werwolf auf eine Weide und eine Schafherde gestoßen war, die er auseinandersprengte. Die Schafe weckten mit ihrem panischen Blöken und Rennen den Hund und den Schäfer; wütendes Bellen, Gewehrschüsse und gotteslästerliche Flüche zwangen Jan, vor dem Tor der Weide anzuhalten. Aber er sah, wie Bellefleur auf der Flucht vor dem Hund tief geduckt durch die Bocage fuhr, eine jener jahrhundertealten Flurhecken aus Weißdorn, Brombeeren und Schlehen, die sich überall kreuz und quer durch die Landschaft zogen. Für Mensch und Haustiere war die verfilzte Dornenmauer undurchdringlich, sie kostete aber auch den Werwolf Fell. Jan hörte ihn kurz verärgert aufjaulen. Der Schäfer pfiff den Hund zurück und versuchte, die Herde in die entgegengesetzte Richtung zu treiben, doch Bellefleur hatte nichts Besseres im Sinn, als seiner Blutlust nachzugeben und den Schafen hinter der Hecke ebenfalls nachzurennen. Jan sprintete, zog die Pistole und feuerte einen Schuss schräg voraus durch die Bocage. Er war ziemlich sicher, dass er Bellefleur auf diese Weise nicht traf, aber der Werwolf spürte das heiße Silber und prallte mit einem rauhen Kläffen gerade lange genug vor dem Tor auf seiner Seite der Hecke zurück, dass die Herde samt Hund und Schäfer auf den Feldweg entkam, während Jan seinem Vorgesetzten den Weg verstellte.


  Die Wut des Mannes war ihm unangenehm, aber der Werwolf lachte sein hustendes Lachen und rannte quer über das weite, zum großen Glück nicht beweidete, doch ebenfalls von Hecken umgebene Wiesenstück davon. Jan lief ihm nach, in der Entfernung fluchte der Schäfer, und Bellefleur kroch am Ende dieser Weide wieder durch die Hecke. Jan hörte ihn lachen und dann laut hecheln, mit anderen Worten: Bellefleur verschnaufte und ließ es sich gutgehen, während Jan wieder zurücklaufen und ein neues Tor zu dem Heckengeviert suchen musste, durch das die Bestie geschlüpft war. Kaum hatte er das Hindernis umgangen, sprang der Werwolf auf, der grinsend mitten auf der umhegten Wiese auf ihn gewartet hatte, und hetzte ihn weiter.


  Mit ähnlichen Manövern verbrachten sie die nächsten Stunden. Jan war klar, dass Bellefleur versuchte, ihn müde zu laufen, doch sein neuer Vorgesetzter rechnete nicht damit, dass er keinen Schlaf brauchte. Natürlich spürte er im Lauf der Nacht den Raubbau an seinem Körper. Seine Beinmuskeln protestierten, außerdem rieben die neuen Kleider ihm die Innenseiten der Oberschenkel auf. Offenbar war auch ein Drachensohn nicht davor gefeit, sich einen Wolf zu laufen; und Jan schwitzte. Er trank schnell ein paar durstige Schlucke aus einem Bach, aber er hätte auch nichts gegen einen Krug Bier gehabt oder Apfelwein. Sie waren im Calvados, in der Normandie, und überall entlang der Hecken und kleinen Landstraßen entfalteten sich duftend die Blüten der Bäume.


  Doch auch diese Nacht fand ein Ende. Der Himmel wurde im Osten allmählich grau. Es war der erste Karfreitag seit langer Zeit, dem Jan halbwegs in Freiheit entgegensah, und ihm war danach, sich jetzt einfach nur irgendwo bäuchlings ins feuchte Gras zu werfen und zu verschnaufen. Aber es war der Werwolf, der sich im ersten rosigen Licht erschöpft in einer Bocage verkroch. Jan bückte sich ächzend nach einigen Eicheln vom Vorjahr, zielte, warf und traf Bellefleur an einem pelzigen Ohr. Keine gute Idee, dass dich die Verwandlung da drin erwischt. Komm raus aus der Hecke.


  Der Werwolf knurrte.


  Bellefleur, mir ist es egal. Von mir aus reißt du dir die Haut auf. Aber du machst in blutverschmierter Kleidung auf dem Heimweg keine gute Figur.


  Schweigen senkte sich über die Bocage. Jan waren der Kreislauf der Verwandlung und ihre Bedingungen noch nicht ganz klar. Erfolgte die Rückmutation irgendwann automatisch? Verlor Bellefleur dann die Blutlust? Oder befriedigte nur der reale Akt des Beißens und Tötens den Drang eines Werwolfs?


  Antoine sagte, du hättest bereits zwei meiner Vorgänger gebissen. Haben sie dich deshalb zum Major degradiert?


  Eine knurrende schwarze Bestie schoss aus dem Gebüsch, doch sie waren hier unbeobachtet, und Jan sah keinen Grund, auf Bellefleurs empfindlichen Stolz Rücksicht zu nehmen. Er schlug ihm den Sack mit seinen Kleidern um die Schnauze und brach sich einen kräftigen Haselnussast ab. Versuch zu beißen, und du kriegst Prügel.


  Die Hasel war eine alte Zauberpflanze, der Werwolf sprang zurück. Ein Schimmer legte sich über sein Fell, seine Gestalt zerfloss wie Butter und formte sich neu, bis sich ein nackter, stark behaarter Mann mit vor Wut glühenden Augen erhob und Jan mit der Faust drohte. Wage es! Ein Wort von mir, und du gehst für immer zurück in den Kerker!


  Und was dann? Vergiss nicht, du wolltest mich als Kindermädchen, nicht umgekehrt. Jan stieß Bellefleurs Kleidersack mit dem Fuß zu ihm hin. Hier, zieh dich an!


  Heb das sofort auf!


  Heb es selbst auf. Und hör auf, das Ungeheuer zu spielen.


  Bellefleur lachte. Ha, das musst gerade du sagen, du Missgestalt! Du kannst ja nicht einmal fliegen!


  Jan fuhr herum und spuckte dem Werwolf Feuer ins Gesicht.


  Bellefleur wischte sich fluchend die Flammen aus dem Bart. Es stank nach verbranntem Horn. Sie starrten sich gegenseitig eine Weile an, aber das war ein Kampf, den noch niemand gegen Jan gewonnen hatte. Sei nicht dämlich. Du wirst außer mir kaum jemanden finden, der in Vollmondnächten mit dir mithalten kann.


  Das ist nicht gesagt! Bellefleur grinste verschlagen und rieb sich die verbrannten Haare aus dem Gesicht. Er hob den Sack auf, öffnete ihn und zog sein Hemd heraus. Das ist ja total zerdrückt!


  Es ist weiß Gott nicht meine Schuld, wenn du jetzt aussiehst, als hättest du dich mit einer Magd im Heu gewälzt. Pack künftig vor der Verwandlung einen Koffer!


  Keine schlechte Idee. Bellefleurs Miene hellte sich kurz auf, aber Jan sah am Schwellen seines Schwanzes, was dem Major wirklich bei dem Gedanken gefiel. Der Werwolf legte den Kopf schief. Hast du nie Lust auf eine Frau?


  Nicht auf diese Weise. Es brauchte viel, um Jan zu erregen, und mit den Jahren immer mehr. Außerdem, wie hätte er in der reinen Männergesellschaft der Kaserne eine Frau kennenlernen sollen? Die Huren wollten Geld, das er nicht hatte, die Töchter der Offiziere waren in der Mehrzahl unter acht, danach schickten sie ihre Familien ins Institut, und die Witwen waren meist über achtzig.


  Weshalb hast du meine Vorgänger nun wirklich gebissen?


  Weil sie Idioten waren. Sie versuchten, mich niederzukämpfen.


  Dann allerdings …


  Verflucht! Jans neuer Vorgesetzter kämpfte mit den Manschettenknöpfen und hielt ihm schließlich das Handgelenk hin. Dabei sah er, dass Bellefleurs Fingernägel schwarz waren.


  Die Krallen?


  Was meinst du, warum ich sonst ständig Handschuhe trage! Habe ich das vorhin richtig mitgekriegt, dass du mit einer silbernen Kugel auf mich geschossen hast? Vergiss es, das wirkt nicht bei mir. Silber schmerzt zwar höllisch, aber es bringt mich nicht um.


  Gut zu wissen. Weil du als Magier geboren bist?


  Bellefleur überhörte das. Die Waffe stammt natürlich von Antoine. Das bezahlt er mir! Los, gehen wir! Der Major schlüpfte in Hosen und Stiefel und band nachlässig seine Krawatte. Er sah sich suchend um. Wo zum Teufel sind wir hier eigentlich?


  Grob gesagt zwischen Douvres-la-Délivrande und Saint-Aubin-sur-Mer.


  Und woher weißt du das so genau?


  Spielt es eine Rolle? Interessant, dass Bellefleurs Orientierungsvermögen so schlecht war. Jan wusste, wo sie sich befanden, weil er seit Jahren die Erinnerungen der Soldaten und Krankenwärter im Château Caen über ihre Wege außerhalb der Stadt las. Das Bild, das er auf diese Weise von der Küstenlandschaft gewonnen hatte, war notwendigerweise unvollständig, aber es wurde jetzt heller, und ihm half, dass am heiligen Karfreitag mehr als ein Bauer im näheren Umkreis auf dem Weg zur Kirche war. Diese Männer kannten den Flickenteppich aus von Hecken umzäunten Wiesen und Äckern natürlich wie ihre Westentasche, und er konnte seinen Standort dank ihrer Gedanken ohne große Probleme einnorden. Doch der Werwolf wurde ungeduldig.


  Gibt es hier irgendwo eine Wirtschaft? Ich bin schweinehungrig!


  Das weiß ich nicht. Aber wenn wir die Hecke entlanggehen und am Tor nach links, kommen wir auf einen Weg und treffen innerhalb weniger Minuten auf einen Bauern und sein Fuhrwerk. Den können wir fragen.


  Es zeigte sich aber, dass der Gaul des Bauern vor ihnen beiden scheute, der Geruch eines Werwolfs und eines verschwitzten Drachen zusammen war für das arme Tier offenbar unerträglich. Außerdem sah Jan jetzt bei ordentlichem Frühlicht, dass seine Stiefel und seine Hosenbeine von oben bis unten mit Schlamm bespritzt waren, während Bellefleurs Anzug zwar sauber war, dafür aber den Eindruck machte, als hätte er wirklich mindestens eine Nacht darin geschlafen. Der Bauer betrachtete sie beide von oben bis unten und nannte den Wunsch nach einem Frühstück vor der heiligen Messe unchristlich. Noch dazu am heiligen Karfreitag! Damit bekreuzigte er sich und fuhr weiter.


  Sie kamen dann nach Basly, fanden dort aber nur einen Hausdiener, der vor dem Gasthof fegte. Tut mir leid, der Wirt und die Wirtin sind in der Kirche, und heute ist außerdem wegen dem Feiertag geschlossen.


  In Anguerny und Anisy hatten sie dasselbe Pech, und vor Cambes-en-Plaine  da ging es schon gegen Mittag  behauptete Bellefleur auf einmal, hier kenne er sich aus und es gebe eine Abkürzung. Er bestand darauf, dass sie das Dorf links liegenließen, dadurch kamen sie auch nicht durch Epron. Jan merkte natürlich, dass seinem Vorgesetzten etwas auf dem Herzen lag, Bellefleurs Gedanken waren aber immer noch vom Vollmond bestimmt, halb die des Werwolfs und darum von Begierden aller Art überflutet. Rauflust, Mordlust und der Drang nach einer Frau hielten sich darin in etwa die Waage, der Bordellbesuch des gestrigen Nachmittags hatte ihn offenbar nur für ein paar Stunden befriedigt. Er hüllte sich in mürrisches Schweigen, das anhielt, bis sie die Kaserne im Château Caen erreichten.


  Kapitel 7


  Caen, Logis de Gouverneur im Château; Mittwoch, der 30. April 1919, Neumond; abends gegen halb zehn in Jans Zimmer im Dachgeschoss.

  



  Die Wand war frisch gekalkt, der Schrank roch nach Leinöl und Terpentin, und sogar die Bettpfosten fühlten sich unter den Fingern seidenglatt an. Es war alles ganz neu und sauber, bis hinunter zu den gebohnerten Dielen, dem Flickenteppich und dem Nachttopf, und die Zimmertür konnte er sogar verriegeln. Jan setzte sich an den Tisch. Er besaß jetzt wieder ein Reich für sich allein, eine Petroleumlampe, mit deren Flamme er unbeobachtet spielen konnte, wenn es ihn ankam, und das Beste von allem: Bücher. Zwei Bände erst  Bellefleur zahlte ihm nur ein kleines Gehalt, gerade, was er für einen Kammerdiener hätte ausgeben müssen, den sich ein Major jetzt nach dem Krieg aber fast nicht mehr leisten konnte. Jan sah mit Sorge, dass sich alle Offiziere in der Kaserne Lefebvre einschränkten. Kaum einer hielt sich noch ein eigenes Pferd, die in den Ställen trugen alle das Brandzeichen der Kavallerie; viele der Männer gingen nur noch sonntags zum Essen in einen Gasthof, und er hatte in diesen knappen zwei Wochen, seit er sich ungehindert im Château bewegen konnte  das hieß: an Bellefleurs Seite  viele abgewetzte Uniformröcke gesehen.


  Er schlug die erste Seite von Zolas Nana auf.


  Ganz so knickerig hätte sein neuer Vorgesetzter allerdings auch nicht sein müssen. Der Major erhielt trotz seiner Degradierung, die er sich durch verschiedene Prügeleien eingehandelt hatte (Jan vermutete, immer bei Vollmond), weiter die Bezüge eines Colonels. Außerdem bezog er noch eine Sonderzulage zum Kauf von Spezialmunition, die man aber bis auf die reinen Materialkosten hätte kürzen können: Bellefleur brauchte lediglich für das geweihte Rohsilber zu sorgen, die Kugeln goss Jan. Er stellte auch die Patronenhülsen und rauchlose Pulverladungen her. Antoine und seine Kollegen vom Büro für Okkulte Angelegenheiten hatten sich bei ihrer Abreise sehr zufrieden darüber geäußert.


  Spart uns in Caen die Suche nach einem Spezialisten.


  Wie haben Sie das Problem denn bisher gelöst?


  Es gibt einen vertrauenswürdigen Mann in Paris. Aber Bellefleur mahnte zu Recht, dass diese Methode früher oder später zu Nachschubproblemen geführt hätte.


  Wenn ihn nicht der Vollmond plagte, war der Major ein anderer Mann, ernst, wortkarg, auf ihren Auftrag konzentriert. Jan betrachtete den ganzen Stapel Leichenhausberichte, der neben seiner Linken auf seinem Schreibtisch lag. Bellefleur hatte ihm die Unterlagen am Freitagmorgen übergeben: Mach dich damit vertraut.


  Obenauf lag das Resümee des Falls Babette Fresnel, sechzehn Jahre alt, Magd.


  Zahlreiche Bisswunden an Armen, Beinen und Brüsten. Kehle vollkommen zerfleischt. Leibeshöhle und Brustkorb aufgebrochen, Herz und Leber fehlen (Tierfraß post mortem?). Starke Einblutungen und Gewebezerstörungen vaginal und rektal. Ausmaß und Schwere der Verletzungen lassen auf mehrfache Vergewaltigung schließen.


  Eine andere Hand hatte an den Rand geschrieben: Fresnel war Mitglied im Jungfrauenverein ihrer Pfarrei, ausgezeichneter Leumund. Konsens daher unwahrscheinlich.


  Der Obduktionsbericht schloss mit: Bauch der Leiche von Tierhaaren übersät (tollwütiger Hund? Rasse nicht feststellbar). Danach kam nur noch das Namenskürzel Blfl für Bellefleur.


  Jan hatte ihn das gesamte Wochenende nicht gesehen, wusste aber inzwischen, dass sich der Major in der Kaserne für eine kurze Inspektionsreise abgemeldet hatte. Besser gesagt, er war verschwunden. Jan spürte aber vage, dass sich der Werwolf noch in der Umgebung von Caen aufhielt. Er wusste noch nicht genau, wo, doch das ließ sich notfalls herausfinden.


  Er klappte den Zola wieder zu, ging zur Tür und zog lautlos den Riegel zurück. Alle Türen des Logis de Gouverneur wurden pünktlich um acht Uhr abends versperrt, doch das hatte ihn noch nie daran gehindert, das Haus zu verlassen. Genau wie Bellefleur behielt auch Jan einige Geheimnisse schon aus purer Gewohnheit für sich. Die Silberkugeln mussten nach dem Gießen abkühlen, bevor er die Patronenhülsen damit bestücken konnte, das hatte ihm genug Zeit gelassen, sich nebenbei, natürlich mit Wissen und Erlaubnis des Schmieds, einen Satz Dietriche zurechtzuhämmern. Wozu sie ihm dienen sollten, musste er dem Mann ja schließlich nicht unbedingt auf die Nase binden.


  Er schloss die Korridortür vor dem Treppenhaus auf und schlich lautlos die Stufen hinunter, wobei er alle knarrenden Bodenbretter ausließ. Die Tür der Waschküche im Souterrain öffnete sich zur Festungsmauer, dort entdeckte ihn die Patrouille erst einmal nicht. Er überlegte, ob er die altvertraute Kletterroute der jungen Offiziere in die Stadt hinunter nehmen sollte, schalt sich aber gleich darauf einen Narren. Die Torwachen kannten ihn in der Zwischenzeit, und zum Teufel, was war einfacher, als zu behaupten, er müsse mit einer Botschaft zu Major Bellefleur? Gedacht, getan, er grüßte die Posten und sagte seinen Spruch auf. Die gleiche Ausrede wirkte wenig später auch bei den Torwachen der Porte des Champs, sie monierten zwar den fehlenden Passierschein, doch er galt als Zivilist, und der eine Posten sagte: Komm, spielt keine Rolle, den schreiben wir einfach so ins Ausgangsbuch! Dann kann uns keiner an die Karre fahren, wir haben unsere Pflicht getan. Hier, Kamerad!


  Er unterschrieb  seltsam, nach all den Jahren wieder Stolnik auf einem Blatt Papier zu lesen  und fragte aus einer Eingebung heraus: Wissen Sie  hat der Major das Automobil genommen?


  Gewiss, Kamerad! Gestern kam ein Bote aus Cambes-en-Plaine und hat die Rechnung für eine neue Kurbel zum Motoranwerfen gebracht. Dein Major hat eindeutig zu viel überschüssige Kraft.


  Danke. Dann werde ich mal gehen.


  Cambes-en-Plaine war die kleine Ortschaft nördlich von Caen, die Bellefleur auf dem Rückweg von ihrem gemeinsamen Streifzug am Karfreitag gemieden hatte, als sei dort die Pest ausgebrochen. Jan rechnete kurz. Wenn er genau wie damals querfeldein lief, konnte er den Aufenthaltsort des Majors innerhalb von höchstens zwei Stunden erreichen. Er nickte der Torwache zu und tippte mit zwei Fingern zum Grüßen an den nicht vorhandenen Hut.


  He, Kamerad, willst du nicht wenigstens einen Mantel mitnehmen?


  Er drehte sich schmunzelnd noch einmal um und erklärte der Wache, dass ihm bei aller Freundschaft ein Militärmantel um die Schultern sicher nicht passen würde. Meine Größe habt ihr nicht auf Lager.


  Stimmt! Der Posten musterte ihn. Bellefleur kann sich die Leiter sparen, wenn er dich zum Kronleuchterputzen schickt! Dafür macht ihn die Tuchmacherrechnung arm.


  Die zweite Torwache lachte los.


  Er war es so gewohnt, dass all seine Kleidung maßgeschneidert werden musste  schon immer , dass er sich schlicht nichts dabei gedacht hatte. Diese Generation war zwar im Durchschnitt höher gewachsen, er überragte nicht mehr alle wie ein Turm, aber Konfektionskleidung in seiner Größe gab es einfach nicht. Abgesehen davon, dass ihm durch den Buckel sowieso kein normales Jackett in den Schultern gepasst hätte. Zwangsläufig hatte er dadurch auch wieder einen Schneider, doch es war Gott sei Dank nicht nötig gewesen, ihn mit seinen hellen Augen einzuschüchtern. Sie hatten sich einfach darauf geeinigt, dass er dem Mann seine Maße nannte. Er wusste sie nach all der Zeit in sämtlichen Messeinheiten auswendig, egal ob Fuß, Ellen oder Zentimeter.


  Er machte sich auf den Weg. An sich war die Entfernung kaum der Rede wert. Er war früher an manchen Tagen sechzig Kilometer und mehr gelaufen und traute sich das nach wie vor zu, aber er war niemals gerannt, nicht in dem Tempo wie in der Gründonnerstagsnacht, während er Bellefleur hinterhergejagt war. Genau genommen waren sie beide auch da nicht ununterbrochen in Bewegung gewesen, der Werwolf hatte zwischendurch Pausen zum Fressen und Verstecken eingelegt, diese Erfahrung durfte Jan also nicht überbewerten. Er verfiel in einen gleichmäßigen, raumgreifenden Trab. Die Feldwege rund um Caen bestanden aus feinkörnigem Kalkschotter, den unzählige Hufe, Klauen und Sohlen zu einem fast völlig glatten Belag zerrieben hatten. Es gab keine großen Steine oder Schlaglöcher, er kam rasch voran und erschreckte unterwegs nur einige schläfrige Viehherden, zuletzt am Rand von Cambes-en-Plaine leider etliche Gänse. Himmel, was für ein Geschnatter und Geschrei! Aus der Traum, sich heimlich in den Ort zu schleichen. Die Kirchturmuhr schlug Viertel vor zehn, er war einigermaßen aus der Puste, und er schwitzte, aber er ging sofort vom Kirchplatz aus auf die Suche.


  Doch nach einer Weile wünschte er sich, er hätte sich vor seinem Aufbruch bei der Torwache nach Bellefleurs genauer Adresse erkundigt. Der Ort bestand fast vollständig aus Bauernhöfen, und jeder besaß Ställe, Remisen und Schuppen. Wenn das Fahrzeug des Majors nicht im Freien stand, konnte er lange danach suchen. Endlich trug ihm der Wind aus einer Seitenstraße hauchfein den wilden Geruch des Werwolfs in die Nase. Damit fand er das Haus, in dem sich Bellefleur aufhielt, innerhalb weniger Minuten. Es war groß, fast eine herrschaftliche Villa, Ende des 18. Jahrhunderts erbaut, sogar mit einem Mansardengeschoss. Dort unter dem Dach lag auch das einzige beleuchtete Fenster.


  Jan sah sich suchend um. Ein Hausgarten mit Gemüsebeeten und knorrigen alten Apfelbäumen umgab die Villa, und einer der Baumveteranen stand genau vor dem bewussten Mansardenfenster. Damit konnte er sich aussuchen, ob er im kurzen Gras stehen bleiben und nichts erfahren wollte  oder ob er seine Abneigung gegen alles überwand, was höher war als ein Stuhl. Am Schuppen neben dem Haus lehnte eine Leiter. Jan kam kurz der Verdacht, sie sei extra als Kletterhilfe für ihn dort hingestellt worden, er tat den Gedanken dann aber als Unsinn ab. Die Neugier siegte, er trug die Leiter zu dem alten Apfelbaum, dessen flechtenüberkrustete Äste fast bis an das erleuchtete Fenster heranreichten. Es stand einen Spaltbreit offen, murmelnde Stimmen verrieten, dass sich eine Frau und ein Mann im Zimmer aufhielten. Der Bariton gehörte eindeutig Bellefleur, der Werwolf sprach aber so leise, dass Jan trotz seiner guten Ohren nur wenig verstand. Er lehnte die Leiter an den Stamm und erklomm grimmig die ersten Sprossen.


  Doch gerade als er sich mit einigen Bedenken in einer Astgabel niederlassen wollte  er war nicht davon überzeugt, dass der Baum wirklich sein Gewicht trug , ging vor ihm das Licht aus. Wenn ihm sein Vorgesetzter jetzt mit dem Automobil entwischte! Jan angelte mit den Füßen nach der Leiter und schöpfte gerade Mut zum Heruntersteigen, als sich die Haustür öffnete. Der Major und eine Hochschwangere traten heraus. Sie blieben genau unterhalb des Baums stehen, und Bellefleur fing an, die Frau zu liebkosen.


  Jan fror auf seiner Astgabel fest. Es gefiel ihm gar nicht, die Rolle des unbeteiligten Zuschauers hatte ihn noch nie erregt, aber er konnte sich auch nicht zurückziehen. Schon die geringste Gewichtsverlagerung hätte ihn durch knackende Äste verraten. Er musste mit ansehen, wie Bellefleur eine Hand durch den Stoff des modernen, nur wadenlangen Rocks in den Schoß der Frau grub und sie leidenschaftlich küsste. Gleichzeitig wurde Jan das Gefühl nicht los, dass er hier einer Demonstration beiwohnte. Er konnte sich nur nicht vorstellen, warum der Werwolf das machte. Er an seiner Stelle hätte ihn aus dem Baum gescheucht und ihm gehörig die Meinung gesagt. Endlich löste sich Bellefleur von der Frau. Er streichelte ihren hochgewölbten Bauch.


  Pass auf euch beide auf, versprichst du mir das, Germaine?, bat er leise. In spätestens einer Woche bin ich wieder bei dir.


  Jan konnte sein Gesicht nicht erkennen, las aber aus seiner Haltung, dass es ihm schwerfiel, seine Frau zu verlassen. Der Werwolf begleitete sie zur Haustür zurück, wartete, bis sie von innen abgesperrt hatte, und kehrte dann zum Apfelbaum zurück, wo er den Kopf hob.


  Du kannst jetzt heruntersteigen.


  Jan war sich selten in seinem Leben so fehl am Platz vorgekommen. Sie schwiegen beide, während sie zur Remise gingen, in der ein sehr adretter Landauer und Bellefleurs Automobil standen. Der Major drückte Jan wortlos die Kurbel zum Anlassen des Motors in die Hand, setzte sich in den Wagen und löste die Bremse, kaum dass die Maschine rund lief. Das Automobil fuhr mit einem Ruck los, Jan packte das feste Dach, flankte über die niedrige Tür hinweg in den Beifahrersitz des Wagens und verstaute seine langen Beine im Fußraum.


  Bellefleur nickte. Lass dir das nächste Mal nicht wieder fünf Tage Zeit, bis du mich suchst.


  Nenn mir künftig einfach einen Zeitpunkt.


  Sie fuhren aus dem Dorf. Der Kraftwagen des Majors war ein Peugeot Typ 163 mit 13 Pferdestärken unter der Motorhaube, die Spurbreite der beiden Achsen von ein Meter zwanzig passte gerade noch für die schmalen Straßen. Entgegenkommen durfte ihnen allerdings nichts.


  Hast du einen Führerschein?, fragte Bellefleur auf einmal.


  Nein.


  Du machst ihn die nächsten Tage. Wir brechen im Morgengrauen nach Verdun auf.


  Danach verfiel der Werwolf bis kurz vor Epinay in Schweigen. Auch Jan hing seinen eigenen Gedanken nach. Der Peugeot glitt kräftig tuckernd zwischen Hecken an nachtdunklen Feldern, Obstgärten und Weiden vorbei. Sie fuhren ohne Licht, Bellefleur hatte die Scheinwerfer nicht eingeschaltet. Offenbar besaß er die gleiche ausgezeichnete Nachtsicht wie Jan.


  Du hast keine Kinder?, fragte der Werwolf auf einmal.


  Ich kann mit Menschenfrauen keine zeugen.


  Dann kannst du auch nicht nachvollziehen, wie man sich als Vater fühlt.


  Nein. Es war nur die halbe Wahrheit, und eine billige Antwort dazu. Jan dachte an den Kleinen, seinen einzigen Sohn Karim al-Tinnin, der noch im 18. Jahrhundert irgendwo zwischen Khartum und Port Sudan verschollen war. An Rose, die Tochter seiner ersten Frau Mary, der es die Cholera nicht vergönnt hatte, erwachsen zu werden, und an Pascal, der ihn die ganzen sechzehn Jahre seines Lebens gehasst hatte, bis sie kurz vor seinem tragischen Dachsturz fast doch noch Freunde geworden wären. Er sagte nichts.


  Du missbilligst, dass ich wieder geheiratet habe, nachdem meine erste Familie einem Werwolf zum Opfer fiel, sagte Bellefleur.


  Nein. Ich verstehe dich sehr gut.


  Es ist mir unmöglich, ohne Familie zu leben. Ich muss Menschen um mich haben, die ich liebe. Bellefleur atmete tief durch. Besonders seit Verdun.


  Du bist dort gebissen worden.


  Ich habe vor allem überlebt.


  Wieder fuhren sie eine ganze Weile schweigend bis fast nach Caen hinein. Jan fiel auf, dass immer noch eine Art Schleier über Bellefleurs Gedanken lag. Wenn je zwei Seelen in der Brust eines Mannes gewohnt hatten, dann in dem Major; der Magier und der Werwolf waren durchaus nicht miteinander einig, welches Risiko es bedeutete, wenn ihn Bellefleur nach Verdun und zu seinem Auftrag mitnahm. Schließlich kam der Major aber zu dem Schluss, dass ihm zumindest vorläufig nichts übrigblieb, als Jan zu vertrauen.


  Täte mir leid, wenn ich ihn töten müsste. Wir werden sehen, ob er den Mund hält.


  Kapitel 8


  Thierville sur Meuse, vor dem Gasthof, dem einzigen im Ort bereits wiederaufgebauten Haus; Sonntag, der 4. Mai 1919; früher Abend, elf Tage bis Vollmond.

  



  Sie reisten mit dem Automobil, weil Bellefleur sagte, sie wären mit dem Peugeot unabhängiger. Doch die Straßen waren schlecht und wurden täglich schlechter, je weiter sie sich Lothringen näherten. Erst direkt vor Verdun befand sich die Strecke wieder in gutem Zustand. Das war aber auch das Einzige, das man loben konnte. Die große Schlacht an der Meuse hatte fast ein Jahr gedauert, vom Februar bis in den Dezember 1916, doch im Grunde waren die Kämpfe bis Kriegsende weitergegangen, und Jan spürte ihre Nachwehen noch immer. Zwar war die große Masse der Dämonen längst in alle Winde zerstreut, die sich von der Verzweiflung der Menschen genährt hatten, aber dreißig Kilometer rund um Verdun stand kein einziges Haus mehr, die Wälder waren vernichtet, nicht nur verbrannt, und das Dauerbombardement hatte sogar die Hügel zu Pulver zerrieben. Bellefleur fuhr mit unbewegtem Gesicht, die Augen starr auf die Straße gerichtet, während Jan die Ödnis ringsum mit steigendem Entsetzen musterte. Er hatte noch nie in seinem ganzen langen Leben eine derart allumfassende Vernichtung gesehen.


  Nahm die Werwolfseuche hier ihren Ausgang?


  Wahrscheinlich. Bellefleur nickte. Jetzt, im ersten Friedensjahr, keimte aus dem Aschgrau der Mondlandschaft zaghaftes Grün, aber Jans Augen waren zu scharf, als dass ihn der Frühlingsschimmer getäuscht hätte. Die Erde war vergiftet, es roch nach Fäulnis, und überall lagen Knochen.


  Hat man die Gefallenen nicht bestattet?


  Das wird noch Jahre dauern.


  Den Rest musste sich Jan aus den Gedanken des Werwolfs erschließen, die ausnahmsweise klar waren. Bellefleur wusste, dass man zwischen dem Fort Douaumont und dem völlig zerstörten Dorf gleichen Namens damit begonnen hatte, die Überreste in provisorischen Beinhäusern zu sammeln. Deutsche Kriegsgefangene wurden zur Bergung der Toten eingesetzt, die Heeresleitung ging von über dreihunderttausend Gefallenen allein auf französischer Seite aus. Aber die, die nicht unter den aufgeworfenen Erdmassen von Bombenexplosionen lebendig begraben worden waren, waren vielfach so verstümmelt, dass man ihre Gebeine nicht mehr einzelnen Personen zuordnen konnte. Jan fragte sich, wie man unter diesen Umständen Freund und Feind unterscheiden wollte.


  Bellefleur stimmte ihm zu. Die Knochenmühle Verdun macht alle Toten gleich. Da  Metallsammler. Er deutete auf einmal nach rechts. In einem Stück relativ flachen Geländes, das mit Granattrichtern übersät war, bewegten sich Gestalten mit Handkarren und Säcken. Bellefleur fuhr flott, deshalb musste sich Jan auf dem Beifahrersitz nach hinten umdrehen. Im selben Augenblick stieg bei den Metallsammlern die Feuerwolke einer Explosion auf. Grollender Donner und eine Druckwelle fegten über Bellefleurs Peugeot hinweg.


  Das war ein Blindgänger. Der Werwolf bewegte den Unterkiefer und schluckte genau wie Jan, um seine Ohren wieder frei zu bekommen. Aber er sah keinen Grund, Aasgeiern zu helfen, die nicht nur Patronenhülsen und Schrott sammelten, sondern bei Gelegenheit auch Eheringe, Goldzähne und Uhren von Toten fledderten. Bellefleur fuhr schneller. Ich möchte vor Sonnenuntergang in Thierville ankommen.


  Die Straße führte jetzt zwischen Steinbrüchen weiter, bevor sie sich bei dem Ort wieder ins Tal der Meuse absenkte. Thierville bot mit seinen ausgebrannten und teilweise bis auf die Grundmauern zerschossenen Häusern einen traurigen Anblick. Angesichts der Verwüstung fand Jan den guten Zustand der Strecke immer paradoxer.


  Das ist die Heilige Straße, sagte Bellefleur kurz angebunden. Sie war die Lebensader der Armee. Diese Strecke hatte also die Hauptlast der Lastwagentransporte an die Front getragen, sie war oft bombardiert und jedes Mal mit Material aus den Steinbrüchen ringsum wieder repariert worden. Bellefleur hielt vor dem einzigen bereits instand gesetzten Haus von Thierville, einem Gasthof, dessen rußgeschwärzte Mauern zahlreiche Einschusslöcher aufwiesen. Aber alle Fenster besaßen intakte Glasscheiben, und das rote Ziegeldach war neu.


  Du trägst das Gepäck ins Haus, mietest uns dort unter deinem Namen ein und wartest auf mich. Der Major war sichtlich auf dem Sprung, sofort weiterzufahren. Spätestens übermorgen bin ich zurück.


  Damit entschwanden Mann und Automobil. Es war das längste Gespräch, das sie seit Tagen geführt hatten. Mit Bellefleur zu reisen bedeutete vor allem Schweigen und eine Nebelwand, die seine Gedanken die meiste Zeit schwer zu durchdringen machte. Außerdem hatte ihn der Major unterwegs immer gut in Bewegung gehalten. Benzinkanister schleppen, den Motor abschmieren, einmal eine gebrochene Achse reparieren, langweilig war die Fahrt keine Minute gewesen. Doch ganz so zum Geheimnis hätte Bellefleur seine Pläne nicht machen müssen. Jan wusste immer noch nicht mehr über die geplante Werwolfjagd als in Caen. Das hieß, er kannte ungefähr das Operationsgebiet: ein Dreieck zwischen Verdun, Sedan und Malmedy in Belgien. Im Augenblick war der Major allerdings nur auf dem Weg zu einer Frau, und damit konnte auch Jan heute Abend endlich wieder einmal das treiben, wozu er Lust hatte.


  Er betrat den Gasthof. Seltsam, dass sein schweigsamer Chef immerhin so viel Gespür besaß, ihn nicht zu fragen, ob er ins Bordell mitkommen wollte. Jan hätte abgelehnt, denn der bloße Akt als solcher ließ ihn auch nach beinahe ewiger Enthaltsamkeit kalt. Natürlich vermisste er es. Er war nicht so abgestumpft, dass er keinen Neid empfand, wenn er zufällig in die Gedanken eines jener Glücklichen geriet, die es gerade mit einer Frau oder einem Mann lustvoll trieben. Aber er musste erst einmal wieder eine Frau finden, die er verführen wollte. Und dazu einen Ort, an dem er für ein paar Stunden ungestört blieb. Er wollte das Vorspiel genießen, sie schmecken und riechen, bevor er sie nahm.


  Er schnupperte. Der Gasthof war wirklich sehr frisch renoviert, in der Diele roch es derart kräftig nach feuchter Kalkfarbe, Terpentin und frisch gebohnertem Linoleum, dass seine Nase sofort streikte. Sie hätten einen vierzehn Tage im Federkleid abgehängten Fasan an ihm vorbeiziehen können, er hätte es nicht gemerkt. Dafür sah er, dass vom Plafond eine Lampe mit einer elektrischen Glühbirne hing. Das barg natürlich die Gefahr, dass sie die Modernität auf die Spitze getrieben und überall elektrische Beleuchtung installiert hatten. Er hatte gehofft, dass er heute Nacht auf dem Zimmer mit der Flamme einer Gas- oder Petroleumlampe spielen konnte. Aber sie mussten wenigstens heizen, schon um die klamme Feuchtigkeit aus den Mauern zu vertreiben. Tatsächlich entdeckte er durch die offene Tür in der Gaststube einen behäbigen Kachelofen, hinter dessen schwarzer Feuertür es kräftig prasselte und loderte.


  Woher, Kamerad?, fragte ein einbeiniger Veteran, der am Bierausschankfenster lehnte.


  Paris. Die Stadt war groß, und sie kamen aus dieser Richtung, es war also nicht völlig gelogen. Doch die ständigen Halbwahrheiten machten Jan nervös. Das Büro für Okkulte Angelegenheiten hatte ihm die Rolle eines Journalisten angedichtet, der sich dem Major mehr oder weniger zufällig als Reisekamerad angeschlossen hatte. Diese Legende erklärte aber nicht, warum dann Bellefleur allabendlich in Paris Bericht über den Tag erstattete. Meist hielt der Major an einem Postamt und gab dort ein verschlüsseltes Telegramm auf.


  Wo ist hier die nächste Post?


  In Thierville gibt es keine mehr, Kamerad! Dafür musst du jetzt bis in die Stadt laufen. Ich würd dich ja fahren, aber die haben dort jetzt schon zu.


  Das dachte ich mir.


  Jan klingelte nach dem Wirt und sah sich zwei Minuten lang von dem Veteranen unauffällig taxiert, der aus der Nähe ziemlich wild roch. Aber das mochte an dem Wolfspelz liegen, den er als Kragen über seinem alten Militärmantel trug. Dann traf Madame Martinet ein, die adrette Witwe, die den Gasthof führte. Jan betrachtete den Einbeinigen, der auf eine hagere Art nicht schlecht aussah, und las aus den Gedanken der Witwe, dass der Veteran seit Wochen täglich auf ein Bier kam. Diese beiden Menschen kalkulierten auf unterschiedliche Weise und aus sehr unterschiedlichen Gründen ihre Chancen. Der Einbeinige hatte sich der Witwe noch nicht erklärt, glaubte aber, dass eine Ehe für sie beide Nutzen bringen konnte. Sobald der Schreiner erst einmal das Holzbein fertig hat, kann ich ihr im Gasthof helfen. Und im Bett sowieso. Ich könnte ihr vielleicht sogar noch ein Kind machen. Das heißt, wenn ich ihr das mit den Anfällen beichten kann! Natürlich war sie fast fünfzehn Jahre älter als er, aber mit nur einem Bein brauchte der Veteran nicht auf eine Jüngere zu hoffen. Vielleicht ein armes Mädchen, aber dann müsste sie in der Fabrik arbeiten, um mich zu ernähren, und was hätte sie davon?


  Madame Martinet wiederum gefiel der Veteran. Aber sie hatte mit dem Gasthof gerade genug zu tun und befürchtete, vielleicht mit einigem Recht, der Herr wollte sich nur ins gemachte Nest setzen. Guten Abend, Monsieur? Madame blickte Jan freundlich an.


  Noch ein gutaussehender Mann! Heute ist mein Glückstag.


  Ist ein Doppelzimmer frei? Mein Chef ist allerdings noch unterwegs.


  Er hoffte, dass ihm die Wirtin keine Schwierigkeiten machte, wenn Bellefleur erst in zwei Tagen erschien. Es stellte sich aber heraus, dass sie um jeden Gast froh war. Alle Zimmer waren frei, und Jan konnte sich nach Belieben eines aussuchen.


  Jedes ist mit einem Waschtisch mit Marmorplatte ausgestattet. Den Nachttopf unterschlug sie. Toilette und Bad finden Sie oben neben der Treppe.


  Madame Martinet führte ihn in den ersten Stock. Hier, bitte, Doppelbett mit Federkissen, Schrank, Tisch und Stuhl. Sie sperrte noch ein weiteres Zimmer auf, für den Fall, dass ihm das erste nicht behagte, und Jan sagte schnell: Ich nehme das.


  Wenn ich Sie dann noch einmal nach unten bitten darf, um die Anmeldung auszufüllen?


  Der Veteran stand immer noch am Schankfenster, als sie wieder die Treppe herunterkamen. Dass er den strengen Wolfsgeruch des Fells nicht bemerkt! Jan roch ihn mittlerweile sogar durch die Malerfarbe hindurch. Er füllte die Spalten im Gästebuch aus und überlegte, ob er den Mann zu einem Bier einladen sollte. Der Kriegsversehrte war ein Einheimischer, und als angeblicher Journalist sollte er doch wohl wenigstens so tun, als versuche er, einen Bericht über Land und Leute zu verfassen. Er schob das Gästebuch Madame Martinet zu, aber sie sagte: Jetzt bitte noch den Namen ihres Chefs.


  Er schrieb Amedée Bellefleur, und sie drehte das Buch zu sich um, stutzte und schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. Da hört sich doch alles auf! Wo ist er? Das ist unerhört! Sie klappte das Buch zu, knallte es wortlos in das Regal zu den Zimmerschlüsseln und rauschte den Tränen nahe davon.


  Auweia!, sagte der Veteran mitfühlend, aber Jan war bereits dabei, Madame Martinets empörte Gedanken zu sortieren. Bellefleur war niemand anders als ihr Schwiegersohn.


  Es ist recht und schön, dass er mir das Geld für den Wiederaufbau des Gasthauses gegeben hat. Aber was ist das für eine Art, schleppt einen buckligen Fremden an, und der feine Herr Major findet es also nicht einmal nötig, mir wenigstens guten Tag zu sagen! Unhöflich nenne ich das. Aber mit meiner Tochter schlafen!


  Bellefleur ist dein Chef, Kamerad? Du musst wissen …, der Veteran machte eine Kopfbewegung Richtung Küche, in der die Wirtin ihre Wut in ein tränennasses Taschentuch knetete, er ist mit der Tochter von Madame Martinet verheiratet. Lisette.


  Lisette? Ich dachte, sie heißt Germaine.


  Ja, Lisette. Das heißt, eigentlich natürlich Elisabeth Martinet, jetzt Bellefleur.


  Lisette in Verdun, Germaine in Caen. Zwei Ehefrauen. Das hat mir gerade noch gefehlt!


  Er merkte, dass ihn der Veteran vorsichtig musterte. Der Einbeinige fragte sich, warum er, Jan, auf einmal derart missgestimmt wirkte. Nimm es ihm nicht übel, Kamerad, wenn er es dir nicht gesagt hat. Bellefleur ist ein bisschen … anders.


  Er ist ein Werwolf. Anders ist die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Wenn du mich fragst, darf er froh sein, dass er sie bekommen hat. Warst du im Krieg, Kamerad? Jan nickte, der Veteran nickte auch. Dann weißt du ja, dass mancher zwar mit allen Gliedern heimkehrt, dafür ist er im Kopf nicht mehr ganz richtig.


  Warum gewann Jan bei dem Satz den Eindruck, dass sein Gegenüber ihn in die Irre führte?


  Du musst nämlich wissen, Kamerad, Lisette brachte ihn ihrer Mutter die erste Nacht splitterfasernackt ins Haus. War aber sein einziger Aussetzer in dieser Hinsicht, jedenfalls soweit ich davon weiß. Und immerhin hat er keine Zeit verloren, Lisette ... Der Veteran deutete mit beiden Händen einen dicken Bauch an. Na, im Krieg hat man die Reihenfolge zuerst Pfarrer und dann Hebamme nicht so streng genommen.


  Jans Gegenüber verstummte, bevor er nachhaken konnte, und gerade noch rechtzeitig. Madame Martinet kehrte bleich und mit einem aufgesetzten Lächeln in die Diele zurück.


  Christian, ich denke, Sie gehen jetzt. Ich bin müde, ich möchte schließen.


  Die Wirtin konnte sie beide nicht ansehen. Der Veteran warf Jan einen resignierten Blick zu. Hat heute keinen Sinn mehr, Kamerad. Christian griff nach seinen Krücken und hievte sich hoch. Hat mich gefreut, Monsieur …?


  Stolnik.


  Pole? Als Kriegsgefangener hiergeblieben, Kamerad?


  Etwas in der Art. 1809, unter Napoleon.


  Ah! Der Veteran schloss natürlich, dass Jan naturalisiert war, was in vieler Hinsicht auch stimmte. Zur Zeit seiner Geburt hatte man an allen europäischen Höfen Französisch gesprochen; er hatte es fast eher gelernt als seine eigentliche Muttersprache Deutsch. Madame Martinet räusperte sich. Wünschen Sie ein Abendessen, Monsieur? Ich habe Linseneintopf auf dem Herd.


  Herzlich gern!


  Dann nehmen Sie doch bitte in der Gaststube Platz.


  Jan setzte sich an den Kachelofen und strich abwesend mit dem Daumen über die heiße Keramik, während er auf den Eintopf wartete. Irgendetwas stimmte mit dem Veteranen nicht. Christian ist zwar auf den Kutschbock seines Fuhrwerks gestiegen und hat die nervöse Stute, die es zieht, zum Aufbruch überredet. Aber er fährt das Pferd nur im Schritt, und er hält nach irgendetwas Ausschau. Der Wind weht ihm einen Geruch zu, der ihm nicht gefällt.


  Hier, bitte sehr, Monsieur! Madame Martinet legte ihm einen Löffel und eine Serviette hin und brachte auch noch einen Korb mit Brotscheiben zu dem Teller Eintopf.


  Guten Appetit! Ein Bier?


  Sehr gerne.


  Kommt sofort!


  Es aß den Teller leer und trank das Bier. Draußen auf der Straße tat sich nichts, abgesehen davon, dass Christian mit dem Fuhrwerk gewendet hatte und seine Stute im Schritt am Gasthof vorbeifuhr. Doch einen halben Kilometer weiter kehrte er erneut um. Jan stand auf und ging hinaus in die Diele, in der Madame Martinet darauf wartete, ihm den Zimmerschlüssel zu geben und ihm eine gute Nacht zu wünschen.


  Madame, dürfte ich bitten, dass Sie die Haustür noch nicht abschließen? Der Linseneintopf war ausgezeichnet, doch ich würde gerne noch einen kleinen Verdauungsspaziergang machen. Sagen wir, eine Viertelstunde, bis Sie die Küche aufgeräumt haben?


  Wie Sie wünschen, Monsieur.


  Er merkte, dass es ihr nicht passte, aber er brauchte zum Nachdenken ein wenig Abstand von ihrem Brüten und frische Luft. Nach Bellefleur musste er dieses Mal nicht suchen, dessen Adresse in Verdun stand in Madame Martinets Gedächtnis zu lesen. Der Werwolf lebte mit Lisette am Quai des Londres, nahe der Porte de Chaussée, keine drei Kilometer von Thierville entfernt, in einem schönen, zum Glück im Krieg unzerstört gebliebenen Haus.


  Sie haben einen Sohn, Loulou, ein goldiges Bübchen, und das Zweite ist schon unterwegs. Madame Martinet hofft, dass es dieses Mal ein Mädchen wird. Lisette würde sich bestimmt freuen, wenn sie der Kleinen hübsche Kleidchen näht.


  Aber sie wird niemals eingeladen, wenn Bellefleur zu Hause ist. Sie weiß natürlich, dass er in geheimer Mission für das Innenministerium unterwegs ist und selten Zeit für seine Familie hat. Und natürlich will sie Lisette und ihn nicht stören.


  Es ist nur, weil sie niemanden mehr hat, seit Martinet gestorben ist. Sie hat doch nur noch Lisette, und sie möchte auch ein wenig dazugehören.


  Obwohl der Herr Schwiegersohn … also, manchmal denkt sie wirklich, Lisette wäre ohne den besser bedient gewesen. Selbst mit der Schande. Man hätte immer noch behaupten können, Loulous Vater sei im Krieg geblieben, bevor er Lisette heiraten konnte. Ist vielen jungen Frauen geschehen. Was war in dieser schrecklichen Zeit natürlicher, als nicht auf den Pfarrer zu warten? Natürlich stünde der Gasthof jetzt noch nicht renoviert da, aber Lisette kann hart arbeiten. Ja, wenn ihre Tochter hier wäre und zupacken könnte … Madame Martinet verlor sich in einem unklaren Tagtraum, in dem Bellefleur zuerst gar nicht mehr vorkam und später von Lisette oder Madame Martinet selbst aus dem Haus gejagt wurde. Im Grunde ist er ein Herumtreiber! Jeder anständige Ehemann hätte bei diesem Geheimbüro gekündigt und wäre bei Frau und Kind geblieben. Noch dazu jetzt, wo Verdun selbst Beamte braucht!


  Jan atmete tief die Nachtkühle ein. Mit dieser Schwiegermutter war jeder Mann bedient. In einer Beziehung bewunderte er den Major. Er hätte sich in der gleichen Situation vielleicht in jeder Stadt eine Geliebte gesucht, sie aber bestimmt nicht geheiratet. Dieses Vergnügen hatte er bereits gehabt, zweimal, das reichte. Auf jeden Fall war sein Chef gut beraten, wenn er dafür sorgte, dass sich seine beiden Familien samt den Kindern niemals begegneten.


  Jan streckte sich. Ein Stück die Straße nach Verdun hinunter entfernten sich klappernde Pferdehufe. Der einbeinige Veteran fuhr die Strecke gerade zum zweiten Mal ab, und eher noch langsamer, als würde er auf etwas warten. Aber Jan roch es jetzt ebenfalls. Werwolf! Es war nicht Bellefleur, und der Wind trug die scharfe Witterung der Bestie auch nicht von Verdun her, der Geruch trieb von allen Seiten auf ihn zu.


  Kein Wunder, dass Christians Stute so nervös ist! Er lauschte. Vollmond war erst in einigen Tagen, er wartete also auf einen Wolf in Menschengestalt, doch der kam nicht wegen ihm oder dem Einbeinigen, wie ihm schien. Hoppla, es waren mehrere! Einer kam aus dem zerstörten Dorf, und zwei andere kreisten den Gasthof ein. Die ganze Straße stank nach ihnen. Ganz in Jans Nähe raschelte es verdächtig im Gebüsch. Er ging ein paar Schritte nach links, in den frisch bepflasterten Hof vor einigen niedergebrannten Ruinen hinein, die sich an den Gasthof anschlossen.


  Vor dem Krieg hatte dort vermutlich ein Stall oder eine Remise gestanden, denn die ummauerte, nach Algen riechende Pferdeschwemme in dem blitzsauber gefegten Hof ließ darauf schließen. Dennoch standen die Aufräumarbeiten hier noch ganz am Anfang, hinter den Mauerresten wuchsen wilde Haselbüsche und Weiden, beides Gehölze, die sich von selbst ansiedelten und rasch stattlichen Umfang annahmen, wenn man sie nicht schnitt. So kurz nach dem Krieg waren ihre Äste aber erst einjährig und darum noch nicht dicht genug verzweigt. Und das Mailaub war als Deckung für die beiden Männer, die sich zwischen dem Wildwuchs verbargen, für Jans scharfe Augen zu dünn.


  Er zog eine Zigarette aus der Packung in seiner Jackentasche und tat umständlich, als müsse er sie anzünden, obwohl er in Wirklichkeit den Tabak mit einem ärgerlichen Gedanken zum Glühen brachte. Himmel, können die sich nicht einfach eine Arbeit suchen und Geld verdienen, statt eine Witwe zu überfallen? Er widerstand der Versuchung, an der Glut zu lecken, gerade so, paffte, ohne dass es ihm schmeckte, und filterte dabei angestrengt lauschend das gehauchte Gespräch aus dem Rauschen der Büsche. Verglichen mit Menschen redeten die zweibeinigen Wölfe wirklich sehr leise.


  Der einbeinige Krüppel ist gleich fort.


  Sobald er die Stute weiterkriegt, meinst du wohl. Der eine Werwolf kicherte los und verstummte unter einer Kopfnuss.


  Still! Der Bucklige hört dich noch.


  Komm, und wenn! Der ist harmlos.


  Jan lächelte und brachte durch einen Gedanken die Glut der Zigarettenspitze zum Aufleuchten. Es war wichtig, dass der Tabak weiterbrannte, aber zu schnell durfte sich die Füllung auch nicht in Asche verwandeln. Ihm war ziemlich klar, dass er eingreifen musste, aber erst, wenn die Wölfe in Menschengestalt wirklich Ernst machten. Es wäre nicht das erste Mal, dass zwei Spitzbuben sich gegenseitig mit Worten aufstachelten und zuletzt doch den Schwanz einkniffen. Was ihm nur recht gewesen wäre.


  Meinst du, wir kriegen die Alte zur Unterschrift?


  Klar! Die trimme ich schon hin.


  Jan spürte unbehaglich den Hunger des Werwolfs. Auch in Menschengestalt kreisten seine Gedanken ständig um Paarung und Fressen, Fressen und Paarung. Dazu mischte sich aber auch Geldgier. Der Gasthof muss ein gutes Geschäft sein!


  Jan hätte dem Mann im Haselstrauch verraten können, dass es bis dahin noch ein weiter Weg war. Sicher, die Zeiten wurden langsam wieder besser, aber noch lebte Madame Martinet aus Bellefleurs Geldbeutel, aus dem er auch zwei Ehefrauen und bald drei Kinder ernährte. Kein Wunder, dass der Major an Jans Gehalt knapste.


  Auf der Straße erreichte inzwischen der dritte Werwolf, der aus dem zerstörten Ort gekommen war, das Fuhrwerk des Veteranen. Jan bekam mit einem Ohr mit, dass die Stute des Einbeinigen vor dem Werwolf scheute, sie tat einen Sprung, und der Einbeinige ließ das Tier klugerweise erst einmal ein Stück Richtung Verdun rennen. Gleichzeitig sagte der eine Werwolf im Gebüsch zum zweiten: Hör mal! Dass du sie aber nicht wieder gleich abmurkst!


  Was spielt das für eine Rolle? Jan hörte Zweige unter einem Achselzucken rascheln. So ein Frauenbauch hält eine ganze Weile warm.


  Ich will aber, dass sie schreit.


  Mein Gott, na schön! Kriegst eben du die Alte und ich nachher die Junge in Verdun.


  Wieso kriegst du immer die Jungen!


  Jan warf angewidert die Zigarette weg und trat sie auf dem Pflaster aus. Solange er hier in Thierville war, würde nichts davon zur Ausführung kommen! Das konnte er den Bestien jetzt schon verraten. Er drehte sich um, wollte ins Haus, Madame warnen  und rannte genau in eine Faust. Weißglühender Schmerz explodierte in seiner Nase, Tränen schossen aus seinen Augen, er sah nichts und bekam erst recht keine Luft mehr. Blut floss ihm über Mund und Kinn. Er ahnte den Tritt, ließ sich fallen und rollte dem Angreifer mit Schwung auf die Füße. Jan drosch dem Werwolf eine Faust in den Unterleib, sein Gegner ächzte und ging zu Boden. Es gab einen dumpfen Knall, der Werwolf prallte Schädel voran auf das Steinpflaster und blieb liegen. Bewusstlos, mehr konnte Jan nicht feststellen, er war noch damit beschäftigt, das Wasser aus den Augen zu blinzeln und sich wieder aufzurappeln. Doch schon kamen die beiden anderen Werwölfe, dicht hintereinander. Der vordere stach mit einem Messer nach ihm, Jan drehte sich zur Seite und kassierte nur einen langen Schnitt, der ihm Jackett und Hemdärmel aufschlitzte und ihm einen brennenden Strich über den linken Bizeps zog. In der gleichen Drehbewegung entfaltete er seine Schwingen, schlug rauschend mit einem unsichtbaren Flügel zu und traf, ohne es eigentlich zu wollen, den dritten Werwolf. Der taumelte unter dem Hieb vorwärts in die Pferdeschwemme, deren abfallender Boden sehr glitschig war. Es platschte.


  Jan war für eine Sekunde abgelenkt, und sein letzter Gegner trieb ihm das Messer hoch in den linken Oberschenkel. Das Bein wurde sofort kalt und taub, er knickte ein, aber er schlug dennoch zu, und dieses Mal richtig. Die Krallen seiner Schwinge rissen Funkengarben aus den Pflastersteinen, er zerschmetterte dem Werwolf mit der Faust den Kehlkopf und brach ihm gleichzeitig mit dem Flügel die Wirbelsäule.


  Hinter ihm erklang Applaus.


  Bravo!, sagte der einbeinige Veteran. Er hatte sein Fuhrwerk mittlerweile erneut gewendet und hielt nun vor dem Gasthof. Jan sah, dass der Einbeinige im linken Ellenbogen eine doppelläufige Flinte hielt, deren Lauf aber in die zerstörte Landschaft zeigte, nicht auf ihn.


  Jan betrachtete die Toten. Der, den er als ersten zu Boden geschickt hatte, lag wenige Schritte weiter reglos auf der Seite. Ein Unglücksfall, wenn man so wollte, der Sturz hatte ihm den Schädel gebrochen. Der zweite Tote trieb bäuchlings in der Pferdeschwemme. Dieser Wolf in Menschengestalt war nach dem Schlag, den ihm Jan verpasst hatte, auf dem Algenschleim der Rampe ausgeglitten und in der trüben Brühe ertrunken. Und der dritte, nun, für den gab es nicht die Ausrede der Verkettung unglücklicher Umstände. Diesen Werwolf hatte er umgebracht. Das war Mord.


  Der Veteran war inzwischen vom Kutschbock gestiegen und mit dem mühsamen Schritt des Einbeinigen herangehinkt. Ich kann bezeugen, dass du dich nur verteidigt hast. Und unter uns gesagt: Das Ungeziefer hat es nicht anders verdient.


  Das änderte aber nichts daran, dass im Hof neben dem Gasthof drei Tote lagen.


  Meinst du, du schaffst es, die Kameraden in die Stallruine zu ziehen? Ich bin dir dafür leider nicht viel Hilfe. Ich kann höchstens versuchen, dir vorher das Bein zu verbinden. Der Veteran sah an ihm herunter. Du blutest wie ein Schwein. Ich würde dich ja selbst zu Bellefleur nach Verdun fahren, der ist Arzt. Oder er war es wenigstens, im Krieg. Wenn nur Madame Martinet dann nicht völlig ungeschützt wäre, falls noch mehr von denen kommen.


  Schon verstanden.


  Komm, du kriegst nachher mein Fuhrwerk, und ich erkläre dir den Weg. Lass mich hier mit der Flinte vor dem Haus Wache halten. Ich bin keiner von denen, die sich aufdrängen. Mir wäre offen gestanden am liebsten, wenn sie das gar nicht mitgekriegt hat.


  Das glaube ich nicht. Er wusste es genau. Die Küche, in der die Wirtin mit Geschirr klapperte, ging nach hinten hinaus. Jan griff sich vorsichtig an die Nase. Sie war dick, der ganze Nasenrücken pochte, er bekam keine Luft, und er roch natürlich auch nichts mehr. Wenn jetzt noch andere Werwölfe unterwegs waren, musste er sich auf die gute Nase des Veteranen verlassen. Er atmete vorsichtig durch den Mund, und selbst das schmerzte. Aus seinem Bein sickerte Blut. Der Veteran zog sich einen Schal vom Hals, schlang ihn um seinen Oberschenkel und befestigte ihn mit einem Knoten.


  So, das hält eine Weile. Ich heiße übrigens Christian Eschwyler. Meine Leute sind eigentlich Deutsche. Aber sag es in Verdun nicht zu laut.


  Jan. Er schüttelte ihm die Hand.


  Christian lugte über die Brüstung der Pferdeschwemme auf die darin schwimmende Leiche. Ob wir den mit einem Rechen herausziehen können?


  Der Veteran hinkte zurück zum Gasthof, vor dessen Treppe tatsächlich ein Eisenrechen lehnte, und klemmte ihn sich in eine Achsel. Das machte das Gehen auf Krücken noch schwieriger, aber er wäre sicher sehr verletzt gewesen, hätte Jan ihm geholfen. Der konnte diesen Mühen jedoch nicht tatenlos zusehen, also schleppte er den ersten Toten vom Hof und in die Stallruine. Danach musste er sich auf die Mauerreste stützen. Jetzt, da ihn die Kampfeswut verlassen hatte, war ihm einfach nur noch schlecht.


  Wir könnten sie auf dem Soldatenfriedhof hinter der Kaserne begraben. Vielleicht hilft uns auch Bellefleur, sagte Christian versonnen. Geht es wieder?


  Er nickte. Zu zweit schafften sie es tatsächlich, den toten Werwolf aus dem Wasser und zum flacheren Teil der Pferdeschwemme zu ziehen, ohne dass einer von ihnen in die schwer nach Teich riechende Lake steigen musste.


  Lass ihn erst mal liegen, schlug sein neuer Freund vor. Vielleicht rinnt ihm wenigstens etwas von dem Wasser aus den Kleidern.


  Jan lud sich inzwischen den Werwolf auf, den er mit einem Flügel erschlagen hatte. Der Kopf des Leichnams baumelte haltlos, und er legte sein Opfer schnellstmöglich im Stall ab. Danach blieb noch der Ertrunkene, und der hinterließ beim Schleppen quer über den ganzen Hof widerlich schleimige Spuren. Als Jan den Körper endlich abgelegt hatte, kam ihm Christian mit einer Axt entgegen. Er zog die Brauen hoch.


  Hilft nichts, sagte der Veteran. Ich werde hinter der Ruine ein paar Äste abschlagen und die Leichen damit zudecken. Damit sie Madame morgen früh nicht sofort sieht.


  Und ich schlage ihnen Köpfe und Hände ab, und gebe Gott, dass ich es schaffe, bevor sich in denen wieder Leben regt.


  Und du holst so schnell wie möglich Bellefleur.


  Kapitel 9


  Verdun, No. 10, Quai de Londres; Sonntag, der 4. Mai 1919; etwa halb zehn Uhr abends und immer noch elf Tage bis Vollmond.

  



  Er fragte sich, woher der Veteran eigentlich wusste, dass die Toten Werwölfe waren, und betastete nachdenklich seinen linken Bizeps. Der lange Schnitt heilte schon wieder, er merkte es am Jucken, und während der Fahrt war es ihm auch gelungen, einen Teil des geronnenen Blutes aus seiner Nase zu entfernen. Er brachte Christians nervöse Stute am Quai de Londres zum Stehen, kurbelte die Bremse fest und stieg vorsichtig ab. Der Nasenrücken war natürlich immer noch geschwollen und inzwischen wahrscheinlich grün und blau, aber der Schmerz war gut auszuhalten; was er von der Beinverletzung leider nicht behaupten konnte. Diese Wunde war zu tief. Jan hinkte Stufe für Stufe zum Hauseingang hinauf. Er befürchtete, dass er den Fußabstreifer vollblutete, wenn er länger vor der Tür des Majors stand, doch vorerst reagierte niemand auf sein Klingeln. Bellefleur beschäftigte kein Dienstmädchen, oder sie schlief woanders, und Jan wusste, wobei er den Werwolf gerade unterbrach.


  Es half aber nichts. Er drückte noch einmal den Klingelknopf, und als sich im Haus weiterhin nichts regte, drückte er ihn zum dritten Mal. Endlich leuchtete hinter dem Glaseinsatz der Haustür Licht auf. Schritte näherten sich, und mit ihnen eine Welle Wut. Bellefleur riss die Tür auf. Du hast Nerven!, bellte er.


  Wehe, er hat keinen sehr guten Grund, beim Ficken zu stören! Der Werwolf band den Schlafrock fester zu und bemerkte gleichzeitig Jans zerrissene Kleidung, den dunklen, fast eingetrockneten Blutfleck auf seiner Hemdbrust und den frischen roten auf seiner Hose. Der Major verengte die Augen. Was war?


  Drei Werwölfe wollten das Gasthaus überfallen.


  Wer ist sonst noch verletzt?


  Nur ich.


  Interessant! Tote?


  Die Werwölfe.


  Bellefleur blinzelte. Zeugen?


  Christian Eschwyler. Jan deutete auf das Fuhrwerk, mit dem er gekommen war. Die Karre gehört ihm. Er setzte noch dazu: Kriegsveteran, einbeinig.


  Frag mich bitte jetzt nicht, ob ich es ihm amputiert habe. Es waren zu viele.


  Er sah Bellefleur an, dass er log. Der Major wusste genau, von wem Jan sprach. Sommer 1916, Fort Douaumont: Hitze, Gestank, und ununterbrochene Erschütterungen durch Explosionen. Granaten, Bomben, die Ohren sind taub vom Dauerbeschuss. Man sieht die Verwundeten unter dem Skalpell zucken, aber man hört ihre Schreie nicht mehr. Die meisten sind nach dem ersten Schnitt sowieso ohnmächtig, doch manchmal muss man einen Mann auch bewusstlos schlagen, damit er stillhält. Es gibt kein Morphium mehr, kein sauberes Verbandszeug, kaum Wasser. Man denkt nicht, man arbeitet wie ein Automat.


  Und das manchmal achtzehn, zwanzig Stunden am Tag. Ärzten standen genau wie der kämpfenden Truppe nach drei Wochen Fronteinsatz vierzehn Tage Heimaturlaub zu, und Bellefleur war mit einem Verwundetentransport gefahren. Aber beim ersten Halt in der Nacht, während eines Angriffs noch vor Verdun, war ein dreibeiniger Werwolf von einem Lastwagen der Kolonne gesprungen und hatte ihn angefallen. Zum Glück hatte ich eine Silberkugel geladen. Bellefleur hatte der Bestie in die Brust geschossen und erst bei der Rückverwandlung in dem Schwerverletzten den Mann wiedererkannt, der sich am Tag vorher wie rasend gegen die Amputation seines zerschmetterten Unterschenkels gewehrt hatte. Also noch eine Notoperation an Ort und Stelle, Bellefleur erinnerte sich bis heute an Eschwylers gepeinigtes Flüstern.


  Danke, dass du mir trotzdem die Kugel herausgeschnitten hast. Lass mich einfach hier liegen. Der Vollmond heilt bei mir alle Wunden. Auch ganz schwere … merk dir das.


  So also verhielt es sich mit Eschwyler. Das erklärte einiges. Jan riss sich zusammen, verbarg sein Entsetzen und sein Mitleid. Wäre sein neuer Freund Christian an jenem Tag nicht ins Lazarett gebracht worden, hätte er am nächsten Morgen gesund und mit allen Gliedern weiterkämpfen können. So aber hatte ihn Bellefleur dazu verdammt, in beiderlei Gestalt ein Krüppel zu bleiben. Dreibeinig als Werwolf, einbeinig als Mann.


  Amedée!, rief eine Frauenstimme aus dem ersten Stock. Pass auf, er entwischt! In Jans Gesichtsfeld tauchte eine junge Frau im Negligé auf, die einen blonden Zweijährigen zu fangen versuchte. Der Junge sprang aufgeregt die Treppe hinunter.


  Papa, der Mann, der Mann!


  Hoppla, mein Sohn! Bellefleur fing das Kind auf und nahm es auf den Arm. Doch der Junge zappelte im Griff des Majors weiter.


  Papa, der Mann ist ein Drache!


  Unsinn, Herzchen! Seine Mutter schmiegte sich zärtlich an Mann und Sohn. Lisette war hübscher als Germaine und blonder, aber sie besaß die gleiche Größe und genau wie Bellefleurs andere Frau keine Taille mehr. Ihre Schwangerschaft war jedoch noch nicht so weit fortgeschritten, Jan schätzte, dass sie ungefähr im sechsten Monat war. Sie lächelte, als sie seinen Blick bemerkte, und legte eine Hand auf ihren Leib. Ihr Sohn wand sich derweil quiekend und strampelnd in den Armen seines Vaters.


  Willst du wohl stillhalten! Doch Bellefleur wurde seinem Sohn nicht Herr. Ein seltsames Schimmern legte sich über die Kindergestalt, die um sich tretenden und schlagenden Arme und Beine wurden zu Pfoten, das Nachthemd des Jungen riss, und ein junger Wolf landete knurrend auf dem Boden. Bellefleur fing mit einer Hand den fallenden Stoff und packte gleichzeitig seinen Sohn im Nackenfell. Ruhig, Loulou! Er tut dir nichts.


  Gib ihn mir, Lieber. Bellefleurs Frau streckte ganz selbstverständlich beide Hände nach dem Tier aus, woraus Jan schloss, dass sie die Verwandlung nicht zum ersten Mal miterlebte. Natürlich, Christian hat mir ja deutlich genug gesagt, dass sie Bellefleur unmittelbar nach einer Rückverwandlung kennenlernte. Er war nackt. Aber, Moment! Vollmond ist erst in elf Tagen.


  Heißt das, du brauchst gar keinen Vollmond, um dich zu verwandeln?, platzte er heraus.


  Nein. Was geht dich das an? Das ist nicht wichtig. Sei so gut, Lisette, sorge dafür, dass er in der Kiste genug Stroh hat, bevor du ihn einsperrst. Und dann geh bitte zu Bett. Ich muss mich um den Gasthof kümmern, ob ich will oder nicht. Bellefleur reichte während dieser für seine Verhältnisse sehr langen Rede seinen Sohn an seine Frau weiter. Der Griff ins Nackenfell verwandelte den jungen Wolf in ein schlaffes Bündel, Loulou blinzelte zwar heftig, wehrte sich aber in keiner Weise gegen den Abtransport durch seine Mutter. Lisette drehte sich auf halber Treppenhöhe noch einmal um.


  Amedée, unser Besucher blutet! Würdest du ihn bitte versorgen, bevor du aufbrichst?


  Zu Jans großer Überraschung gab Bellefleur der Bitte sofort nach. Selbstverständlich. Kaum war Lisette jedoch im ersten Stock außer Sicht, packte der Major Jan beim Kragen, funkelte ihn an und zischte: Kein Wort über Caen!


  Wofür hältst du mich?


  Er hätte jede Menge sagen können, dass er nicht Bellefleurs Richter war, zum Beispiel. Oder dass er zumindest nicht so unbedacht gehandelt hätte, seine Unterschrift unter gleich zwei Heiratsurkunden zu setzen. Aber leider konnte er auch nicht einfach die Augen vor den Folgen verschließen. Er wusste nicht, ob es einen Paragraphen gab, der Beihilfe zur Bigamie unter Strafe stellte, doch es war genau das, was er auf sich zukommen sah.


  Bellefleur zuckte mit den Schultern. Folge mir!


  Er hinkte dem Werwolf hinterher, links an der Treppe vorbei durch einen langen Flur zur Küche. Auf der Schwelle drehte sich der Major um. Du wartest da drin. Ich hole meine Arzttasche.


  Schnelle Schritte führten Bellefleur zurück zur Treppe und hinauf in den ersten Stock. Kurze Zeit später kehrte er mit Tasche und einer Gummischürze über dem Arm zurück. Wie ist es zu der Wunde gekommen?


  Bellefleur zog die Gummischürze an, krempelte sorgfältig die Ärmel seines Schlafrocks hoch und öffnete die Arzttasche. Er nahm ein Metalltablett heraus, auf das er zwei Skalpelle, eine Pinzette, eine Handvoll Tupfer, mehrere Nadeln, Chirurgengarn und eine Schere legte. Ich gehe davon aus, dass wir bei dir keine Blutvergiftung befürchten müssen. Wenn ich die Instrumente nicht auskoche, sparen wir Zeit. Setz dich auf den Küchentisch und berichte.


  Er gab dem Major einen kurzen Überblick, ohne aber Kampfdetails wie zum Beispiel unsichtbare Flügel zu erwähnen, während ihm Bellefleur die Hose weiter aufschlitzte.


  Du kriegst nachher eine von mir. Wir sind ja fast gleich groß. Der Werwolf drückte Jans Knie nach außen und betrachtete den blutverkrusteten Oberschenkel. Das muss zuerst gereinigt werden.


  Er ging und holte ein Küchenhandtuch aus einem Schrank, das er in der Spüle mit heißem Wasser aus dem Kessel übergoss, der auf dem Herd dampfte.


  Verflucht, ist das heiß! Bellefleur wusch sich die Hände mit Seife, wrang das Tuch aus und säuberte Jans Wunde damit. Anschließend nahm er ein Skalpell und untersuchte sie. Typische Messerwunde. Tief am Einstichpunkt, im Verlauf des Wundkanals flacher werdend, glatte Wundränder.


  Wäre es dir lieber, einer von den Kerlen hätte mich gebissen?


  Wie? Nein. Es ist keine größere Ader verletzt, wahrscheinlich auch kein Nerv. Ich werde zur Sicherheit trotzdem nähen. Der Schnitt vernarbt besser und schneller, wenn die Wundränder nicht klaffen. Bellefleur fing an, kurze Stücke Garn zu schneiden, die er eines nach dem anderen in Nadelöhre fädelte. Gleichzeitig schob er mit dem nackten Fuß den Blecheimer näher zu sich heran, der unter dem Tisch stand. Ich habe kein Morphium im Haus. Du hältst das aus. Tupfer!


  Jan stieß den angehaltenen Atem aus, löste die verkrampften Finger von der Tischkante und reichte Bellefleur mit der Pinzette das Verlangte. Der Werwolf arbeitete gewissenhaft und schnell. Der blutige Tupfer landete im Eimer. Noch einer.


  Die Wunde tobte in der Zwischenzeit derart, dass Jan den ersten Stich zwar sah, aber nicht fühlte. Bellefleur zog den Faden zusammen und verknotete ihn. Die Nadel und der Fadenrest landeten beim Tupfer im Eimer.


  Neue Nadel! Bellefleur streckte die offene Hand aus, und schon folgte der nächste Stich, Jan reichte ihm Nadeln zu und biss die Zähne zusammen. Stich folgte auf Stich, insgesamt acht, er war so damit beschäftigt, nicht zu zucken, dass er nicht zum Stöhnen kam. Doch der Major war schon fertig, verknotete den letzten Faden und schnitt ab.


  Wer im Krieg Chirurg war, wird flink. Das wars. Bellefleur legte die Schere beiseite und öffnete eine braune Glasflasche. Jodgeruch begann rund um den Küchentisch den nach Blut zu überdecken. Der Major gab Jan einen Pinsel, Wundmull und Leinenbinden, dazu einige Sicherheitsnadeln. Den Verband legst du dir selbst an. Vorher die Naht gründlich mit Jod einpinseln. Ich gehe inzwischen saubere Kleidung holen.


  Bellefleur musste sich ebenfalls anziehen; sie wussten beide, dass er unter Gummischürze und Morgenmantel nackt war. Jan streifte die Reste der Hose ab und bemühte sich, den Verband fest genug zu wickeln. Er fühlte sich auf einmal ziemlich zitterig. Aber dass der Major und sein Sohn nicht dem Vollmond unterworfen waren, ließ ihm keine Ruhe. Warum?, fragte er.


  Warum was?


  Die Werwölfe, die Madame Martinet überfallen wollten, kamen als Menschen. Sie konnten sich ohne Vollmond nicht in Bestien verwandeln.


  Sei froh!


  Dein Sohn kann es. Und du auch, das hast du vorhin selbst gesagt.


  Bellefleur fluchte. Und da muss mich der Teufel geritten haben! Woher soll ich wissen, wieso ich es kann! Es ist einfach so.


  Weil du als Magier geboren bist?


  Möglich! Ich habe niemanden, den ich fragen könnte.


  Und das Büro weiß davon nichts?


  Es bringt nur Vorteile, wenn sie mich für einen gewöhnlichen Werwolf halten.


  Aber …


  Gib endlich Ruhe. Ich will mir etwas anziehen.


  Bellefleur verließ mit schnellen Schritten die Küche, aber Jan war für die Verschnaufpause durchaus dankbar. Sie fiel sogar länger aus, als er zu hoffen gewagt hatte, denn Lisette lag im ersten Stock noch wach, und der Major konnte natürlich doch nicht widerstehen und kroch zu ihr ins Bett. Sie machten Liebe, und Jan genoss auf dem Küchentisch mit geschlossenen Augen die Lust des Paares mit. Es war ein bisschen wie der zweite Aufguss Kaffee, der richtige Kitzel fehlte, aber es lenkte den Blutandrang aus seinem Bein an eine angenehmere Stelle. Er entspannte sich, nickte ein und schreckte erst wieder hoch, als Bellefleur frisch gewaschen und makellos gekleidet die Küchentür schloss.


  Deiner Erfahrung nach: Wie lange behindert dich die Wunde? Der Werwolf legte Unterwäsche, ein weites Hemd, Kniestrümpfe und Knickerbocker auf den Tisch neben Jan.


  Wenn du mich ein paar Stunden ausruhen lässt, nur heute Nacht.


  Das heißt, du bist morgen früh wieder einsatzfähig. Sehr gut! Ich brauche dich hier. Du bewachst während meiner Abwesenheit Lisette und den Kleinen.


  Du gehst nach Caen.


  Ich muss. Germaine kommt bald nieder.


  Ein wildes Tier zu sein brachte manchen Vorteil; wenn sich Bellefleur in den Werwolf verwandelte, konnte er die Strecke von hier bis in die Normandie im günstigsten Fall innerhalb von zwei Tagen rennen. Vor allem, da er ja nicht dem Vollmond unterworfen war. Allerdings befürchtete Jan, dass die Bestie dann sehr hungrig war. Das kostet mindestens ein Schaf.


  Und was ist mit dem Gasthaus? Und Eschwyler?


  Ich habe ihn nicht gebeten, sich einzumischen.


  Jan blickte den Major lange an. Kann es sein, dass ihr ein Problem miteinander habt?


  Verdammt, ja! Bellefleur warf die Arme in die Höhe. Ich habe ihm das Bein amputiert, er hat mich dafür gebissen. Und?


  Er hat mir geholfen. Damit liegt ja wohl auf der Hand, dass er nicht dein Feind ist.


  Das ist nun wirklich nicht deine Sache!


  Meine nicht, aber du wolltest doch Krieg gegen die Bestien führen. Da wäre mir ein Verbündeter in Verdun recht. Oder habe ich in Caen etwas grundsätzlich falsch verstanden?


  Jan behielt für sich, dass Eschwyler ein Auge auf Madame Martinet geworfen hatte. Unabhängig davon, dass er nicht zugeben wollte, auf welche Weise er sein Wissen erworben hatte, hielt er die Verhältnisse schon für verwickelt genug.


  Was sage ich deiner Frau, wenn sich deine Abwesenheit länger hinzieht?


  Nichts, verdammt! Du weißt von nichts.


  Er wusste vor allem‚ dass der Major eigene Ziele verfolgte. Jan glaubte Bellefleur ohne weiteres, dass er beide Frauen brauchte. Es gab genug Männer, die so gestrickt waren. Aber der Trieb war längst nicht das einzige Motiv des Werwolfs. Bellefleur war Arzt und Wissenschaftler, und wenn er seine beiden Familien nicht für einen Selbstversuch benutzte, dann hatte Jan noch nie einen gesehen. Loulou war Gestaltwandler, und sie würden spätestens Weihnachten wissen, ob sich die Gabe auch auf Bellefleurs jetzt noch ungeborene Kinder vererbt hatte. Das hieß: Jan würde es wissen, dank der Drachengabe, der stolze Vater vielleicht erst ein bisschen später. Aber er brauchte kein Prophet zu sein, um vorherzusagen, worauf das hinauslief: Über kurz oder lang lief der Major als Leitwolf eines eigenen kleinen Rudels durch die Nacht.


  Du kannst dich hier in der Küche waschen, bevor du dich umziehst, sagte Bellefleur in sein Schweigen hinein und gab ihm ein Handtuch aus dem Küchenschrank.


  Jan zog sich langsam aus. Er musste sich gut überlegen, was er nun tun wollte. Das Büro für Okkulte Angelegenheiten vertraute dem Major mangels Alternative, und er besaß keinen einzigen Beweis für seinen Verdacht. Er wusste ja noch nicht einmal, ob Bellefleur mit Germaine ebenfalls beim Standesamt gewesen war. Außerdem: Wenn er den Major beschuldigte, musste er noch dazu damit rechnen, dass er in Null Komma nichts wieder in der Psychiatrischen Anstalt im Logis de Gouverneur des Château Caen saß. Dann brauchten sie ihn nämlich nicht mehr. Und Antoine und Kollegen sahen sicher auch keinerlei Grund mehr, ihm bei der Suche nach La Fiametta zu helfen.

  



  ***

  



  Doch vorerst war noch nicht einmal diese Nacht zu Ende. Christians Fuhrwerk musste nach Thierville zurückgefahren werden; es stellte sich nämlich heraus, dass Bellefleurs Haus so modern war, dass es im Hof zwar eine Waschküche gab, aber weder einen Stall noch Futter für die müde Stute. Jan hinkte schließlich auf die Straße hinunter und gab ihr aus einem Eimer Wasser zu saufen, einige Mohrrüben und dazu ein paar Scheiben trockenes Brot. Das waren eher Leckerbissen, als dass sie den Hunger des armen Tieres stillten. Aber er versprach dem Pferd, es langsam zu fahren.


  Du?, wollte Bellefleur wissen.


  Ja. Vorschlag: Ich helfe in Thierville Christian bei der Beseitigung der Leichen und schlafe dort ein paar Stunden. Morgen kehre ich zu Fuß hierher zurück. Kannst du noch so lange hier warten?


  Ich muss ja wohl. Bellefleur lud Silbermunition in seinen Revolver.


  Du rechnest mit einem Angriff?


  Vielleicht.


  Kapitel 10


  Zwei Wochen später in Verdun; Donnerstag, der 22. Mai 1919; nach Mitternacht, leichter Regen und Halbmond, abnehmende Phase.

  



  Der ganze Monat war sehr nass gewesen. Im Garten wuchs das Unkraut. Lisette war schon ein bisschen zu schwerfällig, um sich danach zu bücken, das Kind musste sich in ihrem Leib erst noch drehen; aber er wollte auch nicht mitten in der Nacht mit dem Hacken anfangen. Er glaubte zwar nicht, dass die Nachbarn Anstoß genommen hätten, aber sie hatten jetzt Madame Martinet im Haus, die gestern bei Lisette eingezogen war, hierher kutschiert von Christian Eschwyler, dem Jan vom Gesicht abgelesen hatte, dass er vergeblich von diesem Überfall abgeraten hatte.


  Kind, bei dir muss es doch bald so weit sein! Du brauchst mich jetzt! Ich muss dir doch bei den Vorbereitungen für das Wochenbett helfen!


  Sie hätte am liebsten auch Jan aus dem Haus geworfen. Dass du jetzt einen Zimmerherrn hast, noch dazu einen Untergebenen deines Mannes, das gehört sich nicht, Lisette!


  Aber Lisette hatte ihrer Mutter sofort widersprochen. Maman, es sind noch mindestens sechs Wochen. Ich weiß wirklich nicht, was du jetzt schon hier willst! Und Jan stört mich nicht, im Gegenteil.


  Er lehnte den Rücken gegen einen jungen Pflaumenbaum, relativ bequem, der Stamm war gerade so breit, dass er ihn sich genau zwischen die Stummelflügel klemmen konnte. Die Wölbung drückte ihm nach ein paar Minuten allerdings doch auf die Wirbelsäule, also gab er das Experiment wieder auf und ging weiter. Es war müßig, darüber zu spekulieren, was Bellefleur aufhielt. Jan überlegte seit Tagen, ob er es wagen konnte, in Caen anzurufen; im besten Fall verzögerte sich nur Germaines Niederkunft, und er wusste nicht, ob er Antoine und Kollegen darauf aufmerksam machen sollte. Schlimmstenfalls steckte der Werwolf aber irgendwo zwischen der Normandie und Lothringen wirklich in der Patsche. Bauern reagierten kaum mit Verständnis, wenn sie auf ihren Feldern einen Wolf laufen sahen. Was, wenn der Major irgendwo angeschossen worden war? Langsam machte sich Jan Sorgen.


  Er sah, dass im ersten Stock des Hauses das Licht anging. Dort schlief Lisette, es war das Schlafzimmerfenster des Ehepaars. Wahrscheinlich hatte Loulou seine Mutter geweckt. Tatsächlich hörte Jan ein klägliches Aufjaulen und Madame Martinets wütende Stimme. Er rannte los, ins Haus, die Treppe hinauf und brach oben, ohne anzuklopfen, ins Schlafzimmer. Vor dem Bett stand Madame Martinet und zog rot vor Zorn einem winselnden Jungwolf wieder und wieder eine Weidengerte über, während ihre Tochter verzweifelt versuchte, zwischen sie und ihr Opfer zu tauchen. Aber Madame packte Loulou nur fester am Nackenfell, drehte sich samt dem Wolf von Lisette weg und prügelte und schimpfte weiter. Du Sauvieh! Ein Hund gehört nicht ins Bett!


  Jans Hände zuckten vor. Er schubste Madame Martinet grob zur Seite und rettete den jungen Werwolf vom Fußboden. Lisette streckte die Arme aus, und es kam, wie es kommen musste. Loulous Wolfsgestalt zerfloss, sein gestäubtes Fell zog sich unter helle, von zahlreichen feuerroten Striemen überzogene Kinderhaut zurück. Er schmiegte sich laut schluchzend an Lisette. Madame Martinet klappte der Unterkiefer herunter.


  Bist du nun zufrieden, Mutter?, fauchte sie. Du verlässt dieses Haus morgen früh! Und ich will dich hier nie wieder sehen!


  Die Weidengerte entfiel Madame Martinets kraftlosen Fingern. Sie schloss den Mund und öffnete ihn wieder, brachte aber keinen Ton heraus. Zuletzt sah sie Jan hilfesuchend an. Doch er trat nur zur Seite und hielt ihr stumm die Tür auf. Endlich fand Madame die Sprache wieder. Ich habe es immer gewusst! Bellefleur … Lisette  du musst dich von ihm trennen!


  Fällt mir nicht ein!


  Sie herzte ihren Sohn, dessen Striemen schon wieder verblassten. Loulous Augen standen noch voll Tränen, aber er sah schon wieder halb getröstet aus. Auch Madame Martinet erholte sich mehr und mehr. Sie wurde immer wütender.


  Sodom und Gomorrha! Ich rede morgen früh mit dem Pfarrer! Er wird deine unsterbliche Seele retten. Der Junge gehört natürlich vom Antlitz der Erde getilgt!


  Etwas in Jan explodierte. Er spie Feuer und trieb Madame Martinet durch den Gang vor sich her. Sie floh schreiend die Stufen hinab, gleichzeitig hörte er, wie unten im Flur die Haustür aufgesperrt wurde. Bellefleurs Schwiegermutter lief dem Major kreischend genau in die Arme. Hoppla!, sagte der Werwolf.


  Dann sah er, dass Jan über ihm stand, und daneben Lisette mit dem schluchzenden Loulou auf dem Arm. Bellefleurs Augen verengten sich zu Schlitzen. Was ist hier los?


  Mutter hat Loulou bei mir im Bett gefunden und geschlagen. Lisette zeigte ihm, dass ihr Sohn nackt war.


  Die Brauen des Werwolfs gingen nach oben. Ach so ist das!, sagte er langsam. Im nächsten Moment packte er Madame Martinet beim Arm und zerrte sie durch den Flur, dass sie kaum mit den Füßen mitkam. Bellefleur riss die Haustür auf, schob seine Schwiegermutter ins Freie und schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Er verriegelte sie, drehte sich um und donnerte mit Riesenschritten die Treppe hinauf. Aus dem Weg, Jan!


  Der Werwolf küsste Lisette schallend auf den Mund und sprang weiter zum Gästezimmer, wo er das Fenster aufriss und alles hinauswarf, was ihm zwischen die Finger kam. Madame Martinets Koffer, ihre Schuhe, ihre Kleider. Jan hörte, wie im Garten Glas zerschellte. Bellefleur lehnte sich aus dem Fenster. Lass dich hier nie wieder sehen!, brüllte er nach unten.


  Lisette seufzte. Das habe ich ihr auch schon gesagt.


  Im Garten weinte eine verzweifelte Frau. Der Werwolf kehrte aus dem verwüsteten Gästezimmer zur Treppe zurück und schlang einen Arm um seine Frau. Bist du traurig?


  Lisette zuckte mit den Schultern.


  Gut! Ich muss dir nämlich etwas sagen: Wir ziehen um.


  Wohin?


  Nach Sedan.


  Kapitel 11


  Vier Jahre später: Fagne Tirifaye, das Hohe Venn, zwischen Malmedy und Monjoie (deutsch: Monschau); Freitag, der 23. November 1923; circa neun Uhr nachts, und wieder einmal Vollmond.

  



  Bellefleur bewegte sich wie üblich als grauer Schatten gut zwei-, dreihundert Meter vor ihm, aber die konnte er zur Not schnell aufholen. Es war kalt, aber sternenklar, und die Luft roch gut nach Feuchtigkeit und Moor. Jans Atem blies in weißen Stößen aus seiner Nase, doch er war inzwischen so durchtrainiert, dass ihm dreißig, vierzig Kilometer Laufstrecke in einer Nacht nichts mehr ausmachten. In mancher Hinsicht genoss er die Hetzjagd sogar. Sie war ein Ausgleich, nicht so gut, wie mit dem Feuer zu spielen  das wurde mit all den geschlossenen Heizungen und der Elektrizität immer schwieriger , aber besser als nichts. Und wenigstens langweilte er sich dabei nicht.


  Er lauschte. In der Ferne heulte ein anderer Werwolf, doch jetzt im Herbst waren auf der Hochfläche des Venns auch noch andere Jäger unterwegs, Bauern, und sie waren nach den letzten Überfällen derart nervös, dass sie auf alles schossen, was ihnen vor die Flinte lief. Seine Aufgabe wurde dadurch immer gefährlicher, aber er besaß weit bessere Ohren als die Männer, die das Venn durchkämmten, und war in einer flachen Mulde abgetaucht, bevor sie seine Anwesenheit auch nur ahnten. Er kauerte sich zusammen und wartete in aller Ruhe ab, während ein Mann nur wenige Schritte von seinem Versteck entfernt sein Gewehr anlegte und einen Punkt oberhalb der Mulde anvisierte. Über die Hochfläche knallte ein Schuss.


  Hunde fingen hysterisch an zu bellen, doch der Bauer hatte nur einen Fuchs erlegt. Einen Werwolf brachte ein einfacher Treffer nicht um; wenn man nicht zufällig den Kopf oder das Herz traf, war das sogar mit Silbermunition schwierig. Verletzte Bestien verwandelten sich lediglich zurück, und dann fanden die Jäger einen nackten, vor Schmerzen stöhnenden Mann. Es gab unweigerlich peinlich berührte Entschuldigungen, Schnaps für alle, und manchmal für den angeschossenen Werwolf auch eine Strafpredigt. Was ihm denn einfalle, schamlos nackt im Moor herumzustreichen, und dass es ihm ganz recht geschehe, wenn sie ihn mit einem Tier verwechselt hätten. Die mit mehr Verstand schoben den Aussetzer dann auf den Krieg. Haben alle was durchgemacht, damals.


  Ein einziges Mal  aber damals war Bellefleur zu spät gekommen  hatten die Bauern bemerkt, dass die Schusswunde des Verletzten innerhalb von Minuten wie durch Magie geheilt war. Bevor die Männer reagieren konnten, hatte sich der Werwolf wieder in das Tier gewandelt und war ihnen davongerannt. Jan war froh darüber. Eine Bestie und vier, fünf Männer mit der falschen Munition, das konnte sehr, sehr blutig ausgehen  für die Jäger.


  Der Vorfall hatte nur den unangenehmen Nebeneffekt, dass er jetzt noch vorsichtiger sein musste. Bellefleur und seinen Auftrag kannten alle, doch dass der Major selbst auch ein Werwolf war, wusste natürlich niemand, und warum sich Jan nächtelang in der Fagne Tirifaye herumtrieb, durfte erst recht niemand wissen. Doch er musste Bellefleur auf der Spur bleiben, ihm den Kleidersack hinterherzutragen war sogar noch wichtiger geworden. Nach einer Werwolfjagd im Adamskostüm aufzutauchen war nicht die Art, mit der man als fremder Experte und noch dazu Franzose in den belgischen Ardennen Freunde gewann.


  Vor Jan verständigte sich die Jagdgesellschaft mit Gesten. Die Männer waren gut aufeinander eingespielt, jeder Bauer konnte Zeichensprache noch aus dem Krieg. Sie hätten sich den Aufwand aber ebenso gut sparen können, denn genau wie Jan besaßen auch Werwölfe sehr feine Ohren. Er mochte wetten, dass sie die Schritte der Männer auf dem federnden Boden auch noch auf größere Entfernung wahrnahmen und ihr lautes Atmen. Er war erleichtert, als die Karawane mit dem toten Fuchs Richtung Süden abzog, zur Straße, wo ein Angriff weniger wahrscheinlich war. Die Bauern kannten mit Sicherheit nicht alle Feinheiten der Werwolfjagd, aber sie waren deswegen auch keine Idioten.


  Die Straße war kaum besser als ein Karrenweg und führte quer über das Venn zunächst zu dessen höchstem Punkt, dem Signal de Botrage, an dem eine ziemlich schäbige Herberge stand. Wie dort ein Wirt überleben konnte, war Jan ein Rätsel. Er hatte die Bauern in den Ardennendörfern in den letzten Jahren recht gut kennengelernt, einfach weil ihn Bellefleur meist irgendwo dort absetzte. Daher kannte er auch die meisten Dorfgasthäuser, und sogar die waren unter der Woche eher schlecht besucht. Manchmal spielte er bis Sonnenuntergang mit einigen alten Männern Karten und hörte sich ihre Geschichten über die neuesten Untaten der Werwölfe an. Ihre Söhne und Enkel gingen auf die Jagd nach den Bestien, doch deswegen Geld auf die Hochfläche und in die verrufene Herberge am Signal de Botrage zu tragen kam sicher den wenigsten in den Sinn. Sie nahmen eher ihren eigenen Schnaps auf ihre Streifzüge mit. Selbstgebrannter half auch, Wunden zu desinfizieren.


  Jan konnte sich höchstens vorstellen, dass die Herberge am Signal de Botrage durch Bellefleurs Besuche einen Aufschwung nahm, denn der Major ging seit August regelmäßig dorthin. Sie reisten für ihre Jagden bei Vollmond zwar immer gemeinsam von Sedan an, wo Lisette jetzt mit ihren Kindern lebte, aber seit es Bellefleur geschafft hatte, die anderen Werwölfe mehr oder weniger aus den Ardennenwäldern auf die Hochfläche des Venns zu treiben, parkte er sein Auto nicht mehr unten in den kleinen Dörfern. Er und Jan trennten sich am Rand der Fagne Tirifaye, und der Major fuhr bis an die Herberge am Signal de Botrage vor, weil sie sich angeblich besonders gut dazu eignete, ihm einen ersten Überblick zu verschaffen. Das war aber eine Lüge. In Wirklichkeit traf sich der Major dort mit einer Frau.


  Jan richtete sich auf und verließ die Mulde. Gott sei Dank waren heute Nacht deutlich mehr Werwölfe als Bauern im Venn unterwegs. Wie viele von der ersten Gruppe genau konnte er allerdings nicht sagen. Nicht mehr als ein Dutzend wahrscheinlich, doch ihre Gedanken waren schwierig auszumachen. Abgesehen von Bellefleur, der als Magier geboren war und deshalb auch in Wolfsgestalt mehr zielgerichtetes Denken behielt  und auch mehr Aggression , ließen sich die Gedanken anderer Werwölfe in einer Vollmondnacht kaum von denen von Fuchs, Reh oder Hase unterscheiden.


  Um Jan war es sehr still. Die Hochfläche der Ardennen, von der die Fagne Tirifaye nur ein Teil war, zog sich auf den ersten Blick im Mondlicht scheinbar endlos flach dahin, aber sie war in Wirklichkeit von zahlreichen Mulden und größeren und kleineren Buckeln durchzogen, und es gab auch etliche überraschend tief eingeschnittene Täler. Natürlich nicht in der Länge und dem Ausmaß, wie er das aus dem Kaukasus kannte, doch die kleinen Täler und ihre Bäche waren schon deshalb nicht ganz ungefährlich, weil man das Abfallen des Geländes selbst bei Vollmond leicht falsch einschätzte. Es war ihm zu Beginn mehrmals passiert, dass er die Wipfel hoher Bäume lediglich für eine Heckenzeile gehalten hatte.


  Doch inzwischen legte ihn das Venn nicht mehr herein, er kannte die meisten Täler und wusste auch, wo die Moore lagen. Bellefleur konnte sie in Wolfsgestalt leicht durchqueren, aber Jan nahm lieber einen Umweg in Kauf und rannte zur Not eher, als einzusinken und sich nasse Hosenbeine zu holen. Bellefleurs heutige Jagd verlief bisher jedoch eher gemächlich; anscheinend war er noch auf keinen anderen Werwolf gestoßen, denn sonst hätte Jan Kampfgeräusche gehört. Er lief ihm trotzdem zügig hinterher. Die Nacht war so hell, dass er das andere Phänomen der Fagne Tirifaye deutlich vor sich liegen sah: Mancherorts bedeckte ein vieleckiges Netz aus niedrigen Feldrainen die Flur.


  Zuerst hatte er die kaum erhöhten Linien für die Spuren untergegangener Dörfer gehalten. Auch die Ardennen hatten viele Kriege gesehen, und Seuchen und Missernten dazu, alles Gründe, dass Menschen ihre Heimat verließen. Aber zerstörte Dörfer besaßen in aller Regel erkennbare Wege, und die Mauern ihrer Häuser standen mehr oder weniger rechtwinklig zueinander. Weder das eine noch das andere traf auf die Netzmuster in der Fagne Tirifaye zu. Sie waren, wenn überhaupt regelmäßig, dann sechseckig wie riesige Bienenwaben.


  Er konnte nicht genau sagen, warum ihn das beunruhigte. Es ging nichts von den Linien aus, er spürte keinen bösen Einfluss, ganz im Gegenteil. Eher schienen sie eine Barriere gegen finstere Mächte zu bilden, die Hochfläche des Venns war bemerkenswert frei davon. Er war hier noch nie einem Dämon begegnet. Es gab nicht einmal Moorgeister. Irgendetwas wachte über die Fagne Tirifaye, und Bellefleur spürte es auch. Der Major betrat die Netzmuster nicht einmal tagsüber und blieb auch jetzt hartnäckig links von Jan im Sumpf.


  Er rechnete schon damit, dass dies eine jener Nächte wurde, in denen er Kilometer über Kilometer lief, ohne dass sich irgendetwas ereignete. Bis auf die Kleinigkeit, dass ihn Bellefleur irgendwann mit Menschenstimme rufen würde und er ihm dann den Sack mit seiner Kleidung brachte. Er war nicht mehr als der Butler eines Werwolfs. Jan riss sich nicht nach Jagd und Gefahr, dass er davon vollkommen ausgeschlossen blieb, gefiel ihm aber auch nicht.


  Gut, er konnte die toten Werwölfe zählen, an zwei Händen, der Major hatte innerhalb der vier Jahre, die er ihm jetzt über Stock und Stein folgte, sieben Bestien herausgefordert und sechs davon getötet. Dass Bellefleur sie über den Geruch ihrer Fährten aufstöberte und stellte, war ihm klar. Aber warum heulte er manchmal? Sollte das eine Warnung sein, war es sein Signal zum Angriff, oder zwangen den Werwolf schlicht die Gezeiten des Mondes dazu? Was ging überhaupt in ihm vor? Bellefleur war als Magier stärker und schneller als alle anderen Werwölfe und, wie Jan schien, gnadenlos. Er war natürlich bei keinem einzigen Kampf dabei gewesen, weil Bellefleur seine Opfer immer erst kilometerweit hetzte, in einem Tempo und mit einer Ausdauer, dass ihm kein Mensch hinterherkam. Antoine vom Büro für Okkulte Angelegenheiten hatte das zu Recht befürchtet. Aber hätte der Major wirklich alle sechs Werwölfe töten müssen?


  Er ist skrupellos, flüsterte eine körperlose Stimme.


  Es waren nicht Jans eigene Gedanken, doch das Venn war so leer, dass er manchmal die von Menschen auffing, die weit entfernt in der Nacht unterwegs waren. Und natürlich musste sich der Satz, den er wahrgenommen hatte, überhaupt nicht auf Bellefleur beziehen. Aber die Aussage stimmte. Skrupellos, aufbrausend, stolz, das war der Major, und das Schlimmste war, dass ihn niemand aufhalten wollte. Es gab zu viele gute Gründe für eine Werwolfjagd. Jan kannte die Obduktionsberichte, und er hatte auch die aufgebrochenen Scheunen und zertrampelten Weidezäune gesehen, die gerissenen Schafe. Kein einziger Bauer zweifelte an der Berechtigung dessen, was Bellefleur tat. Dennoch wollte Jan nicht in den Sinn, warum alle Werwölfe in den Ardennen bösartig sein mussten. Christian Eschwyler, den sie in Verdun zurückgelassen hatten, war es doch auch nicht gewesen. Und Bellefleur selbst konnte man zwar alles Mögliche vorwerfen  dass er sich als Richter und Henker in einer Person betätigte und dass er es viel zu sehr genoss, die Bestie aus sich herauszulassen , aber er war auch ein liebevoller Ehemann und Vater, der sein Möglichstes tat, mit seinen beiden Frauen und ihren Kindern ein gutes Familienleben zu führen. Auch wenn es ihn in jeder Hinsicht zerriss.


  Germaine und er hatten seit 1919 eine Tochter, Laure, auf die Bellefleur so stolz war, dass er Jan damals sofort nach seiner Rückkehr aus Caen beiseitegenommen und von ihr erzählt hatte. Er wusste alles über die schwere Geburt der Kleinen, wem außer ihm hätte der Major auch sonst sein Herz ausschütten können? Bellefleur war über sechs Wochen in Caen geblieben, bis Germaine sich erholt hatte. Sie durfte nun keine Kinder mehr bekommen, und es machte Bellefleur Kummer, aber er schickte sich lieber in Präservative oder Coitus interruptus, als ihr Leben zu riskieren. Dafür hatte er Lisette inzwischen nach Loulou und dessen kleinem Bruder Felix noch ein kleines Mädchen gemacht: Valerie.


  Jan fand es nach wie vor erstaunlich, wie elastisch Bellefleur mit zwei Frauen gleichzeitig verheiratet war. Er selbst lebte im Sommer im Gartenhaus von Bellefleurs Villa, wo er sich die Nächte mit dem Bau von mechanischem Spielzeug für die Kinder vertrieb, und in der kalten Jahreszeit wohnte er im Haus. Er aß am Familientisch, und er war natürlich bereit, in Abwesenheit des Majors über Lisette und ihre Kinder zu wachen. Das wurde nur immer schwieriger. Loulou war jetzt mit sechs schon so groß und so kräftig wie ein Zwölfjähriger, der Anführer der Rabauken seiner Schule, und als Werwolf erst recht nicht mehr zu bändigen. Noch konnte ihm Lisette ins Gewissen reden, auf vier Pfoten nur im Garten umherzuschleichen. Bellefleur bekam wenig davon mit, doch sein Ältester ließ sich nicht mehr einfach in eine Kiste sperren.


  Ein harter Schlag traf Jans Schulter. Träumst du? Gib mir meine Klamotten!


  Während Jan dem nackten Major aus dem Kleidersack Unterwäsche, Strümpfe, Hemd und Hosen reichte, sagte Bellefleur: Hat heute keinen Zweck mehr. Die sind nicht ganz so dämlich wie die gestern. Außerdem treiben sich mir zu viele Leute im Venn herum.


  Zu viele? Ich habe nur fünf, sechs Leute gesehen.


  Da vorne auf der Straße ist noch eine ganze Gruppe. Gib mir die Stiefel! Der Major schlüpfte hinein und zog als Letztes Lederhandschuhe an, um seine schwarzen Fingernägel zu verbergen.


  Seit wann hält dich eine einzige Gruppe Jäger auf?


  Die noch dazu auf dem Heimweg war, wie Jan die Drachengabe verriet. Zumindest wollten drei der neun Männer, dass sie die Fagne Tirifaye schleunigst verließen. Sie trieben ihre Kameraden fast wie eine Herde Schafe vor sich her.


  Ziemlich wilde Burschen … Komisch.


  Der Werwolfgeruch der Nacht verstärkte sich.


  Sitzt die Krawatte? Bellefleur schloss seine Jacke und marschierte Richtung Straße los. Wie alt bist du noch mal?


  Wie kommst du auf die Frage? Das weißt du doch.


  Er war in diesem Sommer zweihundert Jahre alt geworden, trug aber einen Führerschein in der Tasche, der auf jener Geburtsurkunde basierte, deren Daten Bellefleur damals noch im Krieg im Château Caen gefälscht und die das Büro für Okkulte Angelegenheiten bestätigt hatte. Weil es das Einfachste war.


  Also sag schon!


  Mitte dreißig.


  Du alterst nie, was?


  Neidisch?


  Ich? Bewahre! Dafür habe ich Familie.


  Ja. Zwei.


  Bellefleur knuffte ihn brutal.


  Was denn? Die hören uns, aber auf die Entfernung verstehen sie die Worte nicht.


  Das ganze Gespräch war sinnlos. Er fing an, sich zu ärgern. Sie redeten nur, damit die Männer auf der Straße sie kommen hörten. Stimmen schallten in der Stille der Fagne Tirifaye weit, dagegen liefen Tiere so leise, dass Jan den Angriff fast zu spät erkannte. Eine rote Welle Wut traf ihn, gleichzeitig sprang ihn ein grauer Schatten an. Der Werwolf riss ihn nur deshalb nicht nieder, weil er sich blitzschnell zur Seite drehte. Sechzig Kilo Pelz prallten gegen seine Schulter, Reißzähne schnappten.


  … daneben. Jan packte blitzschnell zu, drückte die Schnauze des Werwolfs noch fester zusammen und schlug ihm die Faust auf den Schädel. Sie gingen beide zu Boden, doch er landete obenauf und quetschte seinem Gegner mit seinem ganzen Gewicht die Luft aus den Rippen, gleichzeitig verdrehte und überstreckte er ihm das Genick. Es knackte scheußlich, ein krampfhaftes Zucken durchlief die Bestie, der Wolfskörper begann zu schimmern. Fell schwand unter Jans Griff, und er nahm die Hände von einem nackten, sehr behaarten Mann. Der Mund des Werwolfs klaffte auf, es stank nach Tod.


  Ganz in der Nähe kämpften knurrend und keuchend zwei andere Werwölfe, der große schwarze gewann aber in diesem Augenblick die Oberhand. Bellefleur warf den zweiten Angreifer auf den Rücken und biss ihm die Kehle durch, und damit verwandelten sie sich beide wieder in Menschen zurück. Bellefleur stand fluchend auf und betastete seine Arme und Beine, deren frische Narben schon wieder verblassten, und natürlich lag seine Kleidung auf dem Boden. Sein Gegner verblutete. Sie konnten nichts mehr für ihn tun.


  Gott, wie ich das hasse! Bellefleur schlüpfte in seine zerrissene Hose. Warum habe ich mich überhaupt angezogen?


  Deshalb. Jan zeigte auf die Gruppe Jäger, die den Radau natürlich gehört hatten und jetzt rasch näher kamen.


  Handschuhe!, knurrte Bellefleur leise.


  Jan fand sie neben dem Werwolf auf dem Boden, den er gemordet hatte, zwar mehr oder weniger in Notwehr, aber was hieß das schon?


  Es hieß: Er oder du. Du hattest keine Wahl.


  Auch wenn ihn der Geist der Fagne Tirifaye entschuldigte, war ihm dennoch schlecht. Er warf Bellefleur die Handschuhe zu, zog seine eigene Kleidung glatt und wappnete sich gegen das, was unweigerlich kam. Der erste Bauer, der sie erreichte, trug eine Laterne und musterte sie in ihrem Schein zuerst von oben bis unten auf Biss- oder Kratzwunden, bevor er ihnen nacheinander die Hände schüttelte.


  Glückwunsch! Wie ich sehe, haben Sie gleich zwei von den Bestien zur Strecke gebracht. Das nenne ich Jagderfolg, Bellefleur!


  Der Bauer hob seine Laterne höher. Der Mondschein war gnädiger zu den beiden Toten gewesen als das Licht der Petroleumleuchte. Sie wirkten erschreckend abgezehrt. Jan bemerkte auch, dass der Bauer ihre schwarzen Fuß- und Fingernägel betrachtete und dann wie nebenbei einen langen Blick auf seine Hände warf. Doch solange ihn niemand zwang, den Rücken zu entblößen, den Fingernägeln sah man das Drachenerbe nicht an. Sie waren dem Bauern allerdings zu gepflegt. Stadtfrack.


  Du bist wohl zufällig dazugeraten? Sei froh, dass der Major zur Stelle war. Ohne ihn hätten dich die Werwölfe zerfleischt und gefressen. Du weißt schon, dass die Toten keine Menschen sind? Auch wenn sie jetzt wieder so aussehen.


  Ja.


  Er blickte lieber nicht in Bellefleurs Richtung. Unabhängig davon, dass er auf diesen Mord nicht stolz war, war er nur um Haaresbreite daran vorbeigeschrammt, sich und damit natürlich auch Bellefleur zu verraten. Der Werwolf hätte ihm nur ein wenig mehr zusetzen müssen, und er hätte wahrscheinlich Feuer gespuckt. Außerdem sah er zu seinem Schrecken, dass er und der Major inmitten eines unregelmäßigen Vielecks aus Feldrainen standen. Aber die abwartende Stille der Natur fiel nur ihm auf.


  Der Bauer schwenkte seine Laterne. Das schreit geradezu nach einem Umtrunk.


  Er blies Jan Brandweingeruch entgegen. Fünf seiner acht Jagdgenossen wollten ihm und Bellefleur unbedingt auf die Schultern klopfen, die restlichen drei blieben ausgesprochen nervös. Ihm fiel auf, dass sie immer wieder versteckt zu Bellefleur hinblickten. Doch der Bauer mit der Laterne und seine Genossen waren in ihrer Begeisterung jetzt nicht mehr zu halten. Einer wies auf den Werwolf, den Jan getötet hatte. Das ist der Schwarze Hans. Der Saukerl hat letzten Monat zweimal versucht, bei unserer Magd einzusteigen. Na, wenn ich den erwischt hätte, hätte ich ihn kastriert!


  Der Bauer setzte zu einem Fußtritt an, aber Jan packte ihn am Knie. Das ist überflüssig. Er ist tot.


  Recht so, sagte einer der drei leise, die immer noch etwas abseits standen, aber niemand hörte ihn. Im Gegenteil, der Bauer mit der Laterne schlug jetzt vor, sie sollten die Toten zur Herberge am Signal de Botrage tragen.


  Dort ist ein großer geschotterter Platz. Dort können wir sie verbrennen! Hat jemand eine Axt? Wir müssen sie auf alle Fälle köpfen!


  Du wirst es erwarten können, sagte der Anführer der drei und knirschte mit den Zähnen. Jan erfuhr aus den Gedanken von dessen Nebenmann, einem Bauern, der generell wenig sagte, dass der Mann Michel hieß und den toten Werwolf gekannt hatte. Sind im Krieg Kameraden gewesen.


  Zwei gute Kumpel des Bauern mit der Laterne waren inzwischen zur Straße gegangen, wo ihr Wagen stand. Jetzt kehrten sie mit Tragestangen und Segeltuch mit Schlaufen zurück. Welcher Zufall, die Männer hatten für alle Fälle Bahren mitgenommen. Der, der immer noch die Laterne hochhielt, zog unter Jans Blick ein wenig den Kopf ein.


  Hätte doch sein können, dass wir die Kerle erlegen.


  Gegen zwei Werwölfe hättet ihr kaum eine Chance gehabt. Bellefleur kräuselte spöttisch die Lippen, erhob aber keinen Einspruch, als sich Jan erbot, beim Tragen der Leichen zu helfen. Er hoffte, dass ihm das am Jüngsten Tag ein paar Stunden Fegefeuer ersparte. Wahrscheinlich war die Hölle für ihn, der Flammen und Schmerzen liebte, aber sowieso gefroren, Eis und ewige Nacht.


  Äh, wartet mal, Leute, wollten wir nicht eigentlich nach Hause?, fragte auf einmal einer der drei, die sich bis jetzt zurückgehalten hatten. Ich meine, wir müssen doch nicht alle zur Herberge hinauf. Es geht schon gegen Mitternacht!


  Jan warf einen kurzen Blick zum Himmel. Es war spät, ging vielleicht auf elf, und so wie die Sterne standen, war Mitternacht stark übertrieben. Prompt zog einer der Bauern seine Taschenuhr heraus. Das führte wieder dazu, dass ein anderer zweifelte, ob sie richtig ging.


  Hast du deine Zwiebel heute überhaupt schon aufgezogen?


  Du hältst dich wohl für ungeheuer schlau! Der Bauer mit der Taschenuhr ging auf der Stelle, beleidigt, und nach ihm verabschiedete sich auch sein Kontrahent.


  Warte! Nimm es doch nicht übel. So war es nicht gemeint.


  Zwei andere fanden für sich die Ausrede, dass der Weg zur Herberge am Signal de Botrage zu steil und zu lang sei. Der letzte behauptete sogar, dort oben hausten Hexen. Schließlich waren sie zum Transport der Leichen nur noch zu sechst. Jan, Bellefleur, die drei Jagdgenossen um Michel, offensichtlich enge Freunde, die schon die ganze Zeit abseits gestanden hatten, und der Bauer mit der Laterne. Aber auch dieser gute Mann trat von einem Bein aufs andere. Nichts für ungut, aber zu Hause wartet die Frau. Sie wird sich sowieso schon wundern, wo ich bleibe.


  Er wollte ihnen noch Geld geben für Bier oder Schnaps, aber Jan wehrte ab.


  Danke, das ist nicht nötig.


  Er sah voraus, dass er in der Nacht vor der Herberge stehen und den Scheiterhaufen für die Werwölfe bewachen würde. Er wurde ohnehin nie betrunken, und warum dann Geld auf Alkohol verschwenden, der ihm doch nicht gegen seine Trauer und die schlechte Laune half? Da hatte er einmal die Gelegenheit und ein großes Feuer, aber damit zu spielen kam natürlich nicht in Frage. Einmal aus Pietät den beiden Toten gegenüber, außerdem konnte man ihm vermutlich von der Herberge aus zusehen. Davon abgesehen wusste er, wie Leichenbrand stank. Der Geruch verbrannten Fleisches würde ihm tagelang in der Nase hängenbleiben, egal wie oft er sich umzog und wusch.


  Die drei Jagdgenossen und Bellefleur standen noch immer am gleichen Fleck. Sie blickten alle vier dem leise hüpfenden Lichtschein der Laterne des Bauern nach, sehr lange und in schweigendem Einverständnis. Jetzt endlich fiel Jan auf, dass die vier Männer vor ihm mehr als der Zufall dieser Begegnung verband. Er hätte es früher bemerkt, wenn die Gedanken der gesamten Jagdgruppe die Übereinstimmung vorher nicht überdeckt hätte: Diese drei Bauern waren keine Menschen mehr. Sie dachten genauso wild wie Bellefleur, und das, was er von ihren Armen und im Hemdausschnitt sah, war auch genauso behaart. Er richtete seine hellen Augen auf Michel, den Anführer der drei Werwölfe, die offensichtlich unerkannt in den Ardennen in ihren angestammten Dörfern lebten, und starrte ihn so lange an, bis der den Blick senkte und eine hilflose Geste machte.


  Er hat es kapiert, Bellefleur.


  Kapitel 12


  Givonne, Rue de Moulin; Mittwoch, der 2. Juli 1924; Abenddämmerung, also etwa halb neun im Garten vor Bellefleurs Haus, Neumond, klar.

  



  Der Umzug von Sedan nach Givonne brachte allen Vorteile. Die Kinder hatten in dem kleinen Dorf viel mehr Freiheit als in der Stadt, Loulou, Felix und Valerie konnten den ganzen Tag in und um die Mühle herum toben, was vor allem Bellefleurs Ältestem guttat. Der Junge besaß nach der Schule einen gewaltigen Bewegungsdrang, und Jan hatte ihm versprochen, dass er bei erster sich bietender Gelegenheit mit ihm rennen würde.


  Unter der Bedingung, dass du sofort zurückkommst, wenn ich pfeife. Und dass du unterwegs Federvieh, Ziegen und Schafe in Ruhe lässt.


  Rinder sind Loulou hoffentlich eine Nummer zu groß.


  Und was ist mit Schweinen?


  Die auch. Haben wir uns verstanden?


  Ja, Onkel Jan. Loulou seufzte herzzerreißend, und Jan wurde weich. Er lebte gerne wieder in einer Familie, auch wenn es dieses Mal streng genommen nicht die seine war. Natürlich war er auch jetzt nicht frei, aber er konnte beschließen, einem Jungen eine Freude zu machen.


  Wir nehmen einen Fuchsschwanz mit, und ich lege dir eine Schweißspur.


  Ehrlich?


  Klar.


  Er zweifelte ein wenig, dass Bellefleur damit einverstanden war, wenn er seinen Ältesten trainierte wie einen Jagdhund, aber der Major war die meiste Zeit unterwegs, und die Übung schadete nicht. Der Junge besaß neben der feinen Nase auch gute Reflexe und ein Auge für Distanzen. Jan beschloss spontan, ihm demnächst auch noch Fechten beizubringen. Es war altmodisch, zwang Loulou aber zu Disziplin und damit einem kühlen Kopf. Raufen konnte er schon ganz von selbst, seine geschwollenen Finger und Knöchel verrieten, dass es in der Schule wieder Ärger gegeben hatte. Der Junge hatte es schwer. Der Wolf in ihm war längst ausgewachsen, vermutlich geschlechtsreif und tatendurstig. Als Menschenkind ging Loulou aber erst in die zweite Klasse, und mit dem Hören auf seinen richtigen Namen Louis, dem Stillsitzen, Lesen, Schreiben und Rechnen tat er sich schwer. Wobei Jan einfiel, dass er Loulou vielleicht zu Unrecht verdächtigte.


  Hat dich Mademoiselle wieder mit dem Rohrstock geschlagen?


  Ich soll endlich meine schwarzen Fingernägel säubern. Loulou grinste ein wenig schief.


  Gut, Loulou! Ich werde gleich morgen zu ihr gehen und ihr erklären, dass das nicht hilft.


  Leichte Panik umwölkte die Stirn des Jungen. Du sagst ihr aber nichts?


  Keine Sorge. Eine Schachtel Pralinen wirkt bei ältlichen Lehrerinnen besser.


  Oder eine Topfpflanze. Vielleicht ein Fleißiges Lieschen? Mal sehen.


  Lerne fleißig, dann hast du schon halb gewonnen. Weißt du was: Ich kriege es zwar heute nicht mehr hin mit einer Schweißspur, aber sobald Remy hier ist, gehen wir trotzdem in den Wald. Nach dem Abendessen.


  Gleich heute? Wird Maman nicht sagen, dass ich schlafen muss?


  Die überzeuge ich schon. Und nun fort mit dir, wasch dir die Hände, es gibt gleich Abendessen! Er gab Loulou einen freundlichen Klaps. Dass er jetzt von Bellefleurs drei Adjutanten wusste, gab ihm endlich mehr Zeit für sich. Remy, Michel und Yves übernahmen nicht nur im Wechsel einen Teil der Wache, sie arbeiteten auch im Garten.


  Zur Mühle gehörte eine kleine Landwirtschaft, die Felder hatte Bellefleur verpachtet, aber direkt am Haus lag ein ungefähr dreitausend Quadratmeter großer Obst- und Gemüsegarten, der zu Lisettes großer Freude versprach, übers Jahr allerlei zu liefern, was sie in der Küche verarbeiten konnte. Sie beschäftigte eine Frau, die einmal im Monat bei der Wäsche half, und eine Putzfrau, doch mehr gab ihr Haushaltsgeld nicht her. Madame musste mit dem Gehalt eines Majors auf Halbsold auskommen. Jan wusste, dass das nicht stimmte, doch Bellefleurs Lügengebäude besaß noch einen weiteren, sicher nicht vorhergesehenen Nebeneffekt: Loulou schlich oftmals sehr früh am Morgen auf leisen Pfoten aus dem Haus und jagte. Der Junge kehrte immer mit einem Hasen oder wenigstens ein, zwei Rebhühnern zurück, und Lisette schimpfte ihn dann, aber im Grunde war sie dankbar. Mit Bellefleur, seinen drei Adjutanten und dem Jungen saßen an manchem Tag fünf hungrige Werwölfe und ein halber Drache am Tisch, da reichte es den Rest des Monats nur noch für Eintopf. Worüber er sich weiß Gott nicht beklagte.


  Vielleicht konnte er ihr bald mehr Kostgeld zahlen. Loulous Schulfreunde plagten ihre Eltern, viele der Jungen wollten auch eine von Jan gebaute Eisenbahn oder ein Blechauto haben; und wenn die Väter einmal begriffen hatten, dass der Aufziehmechanismus seiner Spielzeuge im Prinzip einem Uhrwerk entsprach, brachten sie ihm wahrscheinlich bald ihre Taschenuhren zum Reparieren.

  



  Loulou betrug sich beim Abendessen und dem nachfolgenden Aufräumen der Küche mustergültig, aber Jan spürte, dass der Junge sehr aufgeregt war. Es steckte noch etwas anderes dahinter als Vorfreude, aber er mochte nicht tiefer in Loulous Gedanken eindringen, das hätte vielleicht alles verdorben. Möglich, dass Bellefleurs Ältester einfach Angst hatte, ihn zu überfordern. Zu Fuß mit einem Werwolf mitzuhalten, der auf vier Pfoten unglaublich leicht und weit laufen konnte, war wirklich anstrengend, doch es erinnerte Jan auch immer wieder an das sorglose 18. Jahrhundert. Er war damals ausdauernd gelaufen, von Sachsen bis nach Persien und durch die arabische Wüste nach Ägypten, Reisen war zu jener Zeit oft gar nicht anders möglich gewesen. Natürlich hatten ihn die beinahe hundert Jahre des bequemen Lebens in Paris verdorben, und später in der langen Zeit im Château Caen war er zu eingeschränkt gewesen. Doch vier Jahre Jagd mit Bellefleur hatten seine Muskeln wieder gut gefestigt.


  Komm, sagte er zu Loulou, wir packen dir zur Sicherheit Hemd und Hose ein.


  Warum? Ich laufe immer ohne.


  Wir wissen nicht, ob uns nicht Leute begegnen, wenn du dich zurückverwandelst.


  Papa, Remy und die anderen sind dann doch auch nackig!


  Ja. Aber hast du schon einmal gesehen, dass sie sich so Fremden zeigen?


  Loulou überlegte. Und wenn du sagst, ich sei schwimmen gewesen und hätte meine Sachen verloren?


  Was glaubst du, wofür die Leute mich hielten? Jeder würde glauben, dass ich unfähig bin, sie für dich wiederzufinden.


  Loulou zog einen Flunsch, sah das Argument aber schließlich ein.


  Sie sagten Remy gute Nacht, der heute um die Mühle auf Patrouille war, und zogen los. Hier im Tal wuchs fettes Gras; es stand auf den Wiesen seit der ersten Mahd schon wieder hoch, und der junge Wolf war in der tiefen Abenddämmerung kaum mehr als ein rasch dahinhuschender Schatten. Sie liefen zuerst die Landstraße entlang, Jan an ihrem Rand und Loulou tief geduckt zwischen den schwankenden Grashalmen. Bellefleur hatte Givonne nicht zuletzt deshalb als Wohnort gewählt, weil man von hier auf direktem Weg mitten nach Sedan hineinfahren konnte und in der Gegenrichtung über La Chapelle ohne Umweg zur Straße nach Malmedy. An den Abhängen der Ardennen stieg Wald die sanften Hügel hinauf, Amseln sangen an seinem Rand. Doch lange bevor sie die ersten Bäume erreichten, tauchte auf einmal Loulous dunkler Schopf aus dem Gras auf, gefolgt von dem nackten Jungenoberkörper. Onkel Jan, darf ich dich was fragen?


  Natürlich. Genau solche Zwischenfälle hatte er befürchtet. Jan griff in den Kleidersack, überlegte es sich aber sofort wieder anders. Loulou war noch zu harmlos, um zu begreifen, und vielleicht sollte er es für heute einfach dabei belassen. Viele Jungen liefen im Sommer nur in Hosen und wenig mehr herum. Er sah Loulou auffordernd an. Der knabberte mit gesenktem Blick an seiner Unterlippe. Weißt du, dass ich eine Schwester habe?


  Natürlich, Valerie.


  Die doch nicht. Loulou verdrehte die Augen. Die ist ein Mensch!


  Jan kam ein Verdacht. Er setzte sich zu dem Jungen ins Gras und wappnete sich für das, was jetzt aus Loulou heraussprudelte. Papa ist mal ein Medaillon aus der Tasche gefallen. Darin war ein Foto von einem kleinen Mädchen. Sie heißt, glaube ich, Laure. Ihre Haare sind so dunkel wie meine, und sie riecht auch wie wir.


  Jan streckte spontan die Arme nach ihm aus. Schlimm?


  Halme rauschten, während Loulou sich an ihn schmiegte. Eigentlich nicht. Ich glaube, ich mag sie. Aber das kann ich Maman nicht erzählen. Sie weiß nichts davon. Loulous Stimme klang an Jans Brust gedämpft. Der Junge zuckte mit den schmalen Schultern. Dabei riecht Papa nach ihr, wenn er aus Caen zurückkommt. Und nach ihrer Mutter. Er vergisst manchmal, sich den Bart zu waschen, wenn er mit ihr zusammen war, weißt du.


  Grundgütiger! Er erkannte, dass der Sechsjährige alles wusste, auch das, was er noch nicht verstand. Das hieß: Der Werwolf in ihm verstand es genau.


  Loulou hob den Kopf und blickte ihn mit der Besorgnis eines Erwachsenen an. Sagst du Papa, wenn er aus der Fagne Tirifaye zurückkommt, dass er ab jetzt besser aufpassen soll? Maman hat schon Kummer genug.


  Inwiefern?


  Jetzt, da Loulou sein wichtigstes Anliegen losgeworden war, konnte er Jan auch den Rest anvertrauen. Ihr geht ja immer kurz vor Vollmond weg, in die Fagne Tirifaye. Manchmal kommt dann Christian. Du weißt schon, der Dreibeinige.


  Was  Christian Eschwyler?


  Loulou nickte. Frag Valerie oder Felix! Maman nimmt sie immer mit, wenn sie ihn in einem Café in Sedan trifft. Und sie fassen sich natürlich nie an oder so. Sie ist Papa treu. Aber sie ist danach jedes Mal schrecklich traurig. Es hat irgendwie mit Grandmère zu tun.


  Loulou, das klingt gar nicht gut.


  Nein. Wirst du mit Papa reden?


  Ich glaube, ich muss mit beiden reden. Mit deinem Vater über Caen, und mit deiner Mutter über ihre Mutter.


  Eine schmale, doch kräftige Hand mit schwarz verfärbten Fingernägeln schob sich vertrauensvoll unter seinen Ellenbogen.


  Wenn es herauskommt  meinst du, sie sperren Papa dann ein?


  Ja, das konnte gut sein.

  



  ***

  



  Sie einigten sich, trotzdem noch zusammen zu rennen. Nicht um Lisette zu täuschen, die Jan und ihren Sohn kaum so früh zurückerwartete, sondern weil wenigstens er dringend Zeit zum Nachdenken brauchte. Im Endeffekt kam er natürlich nicht dazu, denn Loulou war trotz aller Einsicht in die Probleme seiner Eltern immer noch ein Kind, ein Werwolf und ein fürchterlicher Racker dazu. Er bekam Witterung in die Nase und entwischte, Jan rannte ihm nach. Aber alles Pfeifen nützte nichts, Loulou hatte die guten Vorsätze vergessen und kehrte erst nach fast einer Stunde reumütig als Menschenjunge zurück. Entschuldige. Aber ich habe etwas für dich. Das heißt, eigentlich für uns alle.


  Jan trug auf dem Nachhauseweg einen frisch gerissenen Rehbock über der Schulter.


  Gebe Gott, dass uns mit dem Vieh nicht der Förster sieht!


  Kannst du nicht sagen, wir hätten ihn im Wald entdeckt?


  Damit sie uns den Festtagsbraten abnehmen?


  Loulou, der jetzt wieder Hemd und Hosen trug, hüpfte laut lachend neben ihm her.

  



  ***

  



  Die Tür der Mühle stand offen, als sie fast um Mitternacht zurückkehrten. Jan sah zu seinem allergrößten Erstaunen, dass Christian Eschwyler in der Küche saß. Lisette war totenbleich.


  Loulou, bitte geh ins Bett. Oder, warte! Ich bringe dich.


  Maman, ich kann schon allein.


  Keine Widerrede! Sie schob ihn vor sich her, ihr Mund ein grimmiger Strich. Jan legte den Kopf schief und blickte den Einbeinigen an.


  Christian hob die Schultern. Nicht meine Schuld, Kamerad. Ich nehme an, der Kleine hat dir erzählt, dass ich Lisette ab und zu besuche?


  Er nickte.


  Schau, Bellefleur ist auf mich nicht gerade gut zu sprechen. Scheint, dass er mir immer noch übelnimmt, dass ich ihn damals gebissen habe. Aber nachdem er Hals über Kopf mit Lisette nach Sedan umgezogen ist, musste ja jemand auf Madame Martinet aufpassen.


  Ist das so?


  Du brauchst gar nicht die Stirn zu runzeln. Sie hat praktisch alle Vierteljahre eine Eingabe entweder beim Erzbischof oder im Innenministerium gemacht, um Bellefleur als Untier zu denunzieren. Er griff nach dem Schreiben, das aufgebrochen auf dem Tisch lag, und reichte es Jan. Das letzte Mal habe ich es leider nicht geschafft, den Brief abzufangen. Und vorhin brachte der Postbote Lisette das hier. Aber lies selbst!


  Er nahm den Brief.

  



  Stadtpräfektur Verdun, der Standesbeamte F. Grosjean; 1. Juli 1924

  



  Hochverehrte Madame Bellefleur,

  



  wir haben am 28. Juni einen Brief aus dem Innenministerium in Paris erhalten, der uns veranlasst hat, die Gültigkeit Ihrer Ehe mit Major Amedée Bellefleur einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. Wir bedauern außerordentlich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Major Bellefleur neben seiner Ehe mit Ihnen eine weitere eingegangen ist. Da diese zweite Eheschließung zeitlich dreizehn Monate nach der Ihren liegt, gelten Sie von Gesetzes wegen als die rechtmäßige Ehefrau und die Kinder aus dieser Ehe als ehelich geboren. Sollten Sie sich aufgrund dieses Schreibens dennoch veranlasst sehen, eine Scheidung in Erwägung zu ziehen, dürfen wir Sie unseres Verständnisses und unserer Unterstützung versichern.

  



  Mit vorzüglicher Hochachtung


  F. Grosjean, Standesbeamter

  



  Jan hörte, dass sich Lisette näherte und behutsam die Küchentür schloss. Sie lehnte sich dagegen. Hast du davon gewusst?


  Er nickte einmal, denn er konnte sie nicht anlügen.


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. Du sitzt an meinem Tisch, rennst mit meinem Sohn durch die Weltgeschichte und sagst mir nichts? Du bist genauso schlimm wie Bellefleur!


  Ich wollte dir keinen Kummer machen.


  Kummer! Ich habe immer gewusst, dass er mir nicht treu ist. Er kann es nicht sein, das liegt nicht in seiner Natur. Aber bisher konnte ich wenigstens die Augen davor verschließen.


  Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass Loulou über Laure Bescheid wusste.


  Was willst du jetzt tun?


  Tun! Fast wünschte ich, ich wäre diejenige, die er als Zweite geheiratet hat. Sie begann mit großen Schritten die Küche zu durchmessen. Aber ich habe Kinder! Ich bin gezwungen, bei ihm zu bleiben. Was soll sonst aus uns werden? Lisette setzte sich Christian Eschwyler gegenüber an den Küchentisch und sagte sehr leise: Felix und Valerie sind ganz normal auf die Welt gekommen, aber Loulou war ein Fellbündel. Er war sechs Wochen taub und blind. Ich dachte schon, er bleibt ein Wolfsjunges. Sie hob den Kopf. Jan, ich liebe meinen Sohn. Ich werde nicht zulassen, dass ihn irgendwer in ein Heim steckt oder, noch schlimmer, für Experimente benutzt. Wir leben hier zwar auf dem Land, aber dir wird kaum entgangen sein, dass die Stimmung gegen alles, was mit Magie zu tun hat, nicht gut ist.


  Das ist leider richtig. Jetzt, wo sie es sagte … Es verging tatsächlich kaum eine Woche, in der nicht ein Hetzartikel gegen Magiebegabte in der Zeitung stand.


  Wirst du mir helfen? Sie werden Bellefleur aus seiner Position entlassen, so viel ist sicher, und dann schützt Loulou nichts mehr. Wir müssen hier fort. Je schneller, desto besser.


  Kapitel 13


  Givonne, Rue de Moulin; Freitag, der 4. Juli 1924; zehn Uhr morgens, Schönwetterwolken. Zu hell, um den Mond zu sehen, aber er hätte sich als schmale Sichel gezeigt.

  



  Den ganzen Donnerstag hing Lisettes Brüten wie eine dunkle Wolke über der Mühle, Bellefleurs Verrat traf sie schwer. Aber eine Scheidung oder gar zurück nach Verdun in Mutters Arme flüchten, das kommt nicht in Frage. Was immer geschieht, den Triumph gönne ich ihr nicht. Stattdessen flüchtete sie sich in Arbeit, in der Hoffnung, dass sie das vom Grübeln abhielt. Auf einmal musste der Hühnerstall in Angriff genommen werden, dessen Renovierung ihr noch vor zwei Tagen als nicht vorrangig erschienen war. Die acht Hennen und der Gockel bekamen Auslauf im Garten, und Remy durfte ausmisten und den gegen Habichte mit Erbsendraht gesicherten und überdachten Auslauf umgraben, während Lisette den Pinsel schwang und die Wände des Hühnerstalls frisch kalkte. Jan, Christian und die Kinder schickte sie trotz der Sommerhitze in den Garten, um dort alle Beete zu harken und Unkraut zu zupfen. Und dann könnt ihr gemeinsam Stangenbohnen ernten, fädeln und schnippen.


  Die gab es dann zum Abendessen als Gemüse mit einem Rest Speck, den Lisette fein würfelte, briet und über die Dampfkartoffeln goss. Doch sie sprach bei Tisch kaum ein Wort und wälzte sich die halbe Nacht mit Sorgen im Bett. Zuletzt dachte Jan ernsthaft darüber nach, seine Werkstatt zu verlassen, ins Haus zu gehen und an ihrer Tür zu klopfen. Alles in der Mühle schlief, sogar die Mäuse im Speicher, und er war Lisettes Verzweiflung dank der Drachengabe ziemlich hilflos ausgeliefert. Vielleicht war sie froh, wenn sie mit jemandem reden konnte? Er war unschlüssig, und sie schlief dann aber doch noch ein.


  Der Morgen dämmerte trüb herauf, als er pünktlich um sieben die Haustür öffnete, um sich zum Frühstück zu gesellen. Lisette hatte dunkle Augenringe und gab zu, dass sie sich wie gerädert fühlte. Ich habe schlecht geschlafen. Entschuldige mich, ich muss noch Felix wachrütteln.


  Sie entfernte sich nach oben ins Kinderzimmer. Jan begrüßte Remy und Christian, auch Loulou und Valerie saßen bereits am Küchentisch. Bellefleurs Ältester war schon seit über einer Stunde auf und von einer diesmal allerdings erfolglosen Jagd zurück, und auch Valerie biss fröhlich in eine Scheibe Brot. Aber Felix klagte über Hals- und Gliederschmerzen, als er endlich an Lisette geschmiegt erschien. Sie strich ihm übers Haar.


  Heute noch. Heute ist der letzte Schultag, dann sind Ferien.


  Seine Mutter traf ein matter Blick, aber er schleppte sich nach dem Frühstück doch brav aus dem Haus und die Rue de Moulin entlang, auf Kurs gehalten von seiner ununterbrochen plappernden Schwester. Nächstes Jahr komme ich auch in die Schule!


  Wie diese beiden blonden Kleinen Hand in Hand die Dorfstraße hinuntertrippelten, rührte Lisette mit einem Mal zu Tränen. Was soll nur aus ihnen werden? Wenn ich mich scheiden lasse, sind die Kinder gebrandmarkt. Und wenn sie ihn nun wegen Bigamie ins Zuchthaus werfen, wird es noch schlimmer. Sie schluchzte.


  Remy warf Jan einen verzweifelten Blick zu, doch Christian beugte sich von seinem Platz einfach zu ihr und legte Lisette den Arm um die bebenden Schultern. Tu nichts Unüberlegtes, meine Gute. Warte wenigstens so lange, bis Bellefleur zurückkehrt.


  Aus Caen. Von ihr! Wo bleibt er überhaupt?


  Jan gab ihr sein Taschentuch und ging in die Dorfkneipe. Der Wirt besaß das einzige Telefon am Ort, er musste das Gespräch nach Caen natürlich beim Fernsprechamt anmelden, und bis die Verbindung endlich stand, war der Vormittag um. Aber er wartete gern. Er wusste, dass Bellefleur das geweihte Silber für neue Kugeln immer in der Schreibstube der Kaserne in Empfang nahm und quittierte, und er hoffte, dass der Major seinen Vorrat kürzlich wieder aufgefrischt hatte. Doch der Unteroffizier vom Dienst konnte ihm am Telefon leider nichts Neues berichten. Wir warten selbst. Bellefleur ist seit drei Wochen überfällig, Stolnik. Im Vertrauen: In Paris braut sich etwas gegen ihn zusammen. Wenn Sie wissen, wo er sich aufhält, geben Sie bitte umgehend Nachricht.


  Jan marschierte wieder zur Mühle und holte unterwegs Loulou und Felix ein, dem die frische Luft sichtlich guttat, obwohl er immer wieder hustete und schniefte.


  Die nächste Möglichkeit, wo beider Vater stecken konnte, war natürlich die Herberge am Signal de Botrage. Aber sie lag derart abgelegen, dass Jan aus mehr als einem Grund zögerte, einfach ein Telegramm dorthin zu schicken. Er sagte in der Küche: Erstens vermutete ich nur, dass er dort ist. Und wenn ihn wirklich eine Frau in der windschiefen Hütte hält, ist sie eine Hexe. Anders hätte sie es niemals geschafft, ihn über den Vollmond hinaus an sich zu binden. Außerdem musste Lisette von dem, was sich dort vielleicht zusammenbraute, nicht auch noch erfahren. Und wir können in das Telegramm höchstens Rückkehr dringend erforderlich schreiben, und wer weiß, wie der Postbeamte, der es aus dem Fernschreiber zieht, das Wort dringend auffasst.


  Stimmt! Remy lachte auf. Den kenne ich, das ist mein Onkel Etienne, und der hat die Arbeit nicht erfunden. Selbst wenn er sich aufrafft und den Postboten sofort mit dem Telegramm losschickt, braucht der Stunden, bis er auf seinem klapprigen Fahrrad bis zum Signal de Botrage hochkeucht. Er hat im Krieg einen Lungenschuss abgekriegt, musst du wissen. Wenn es neblig wird, kann es sein, dass er heute überhaupt nicht mehr fährt.


  Dann ist es vielleicht zu spät.


  Und wenn du selbst gehst, Kumpel? Christian sah Remy an.


  Ohne Vollmond bin ich zu Fuß mindestens drei Tage unterwegs. Und wenn mir der Major dann nicht zufällig direkt über den Weg läuft, kann ich in der Fagne Tirifaye lange nach ihm suchen. Dabei fällt mir ein, warum schicken wir nicht den Jungen? Loulou unterliegt dem Mond so wenig wie sein Vater.


  Lisette fuhr auf: Das kommt nicht in Frage. Das sind achtzig Kilometer, so weit ist Loulou noch nie gelaufen.


  Sie warf einen besorgten Blick aus dem Küchenfenster. Loulou und Felix spielten jetzt im Garten Cowboy und Indianer. Die Jungen banden ihre Schwester an den Apfelbaum und ritten mit Galoppsprüngen zu den Beerensträuchern davon.


  He!, schrie Valerie ihnen hinterher. Bindet mich sofort wieder los!


  Doch ihre Brüder plünderten jetzt die halbreifen Stachelbeeren und hörten nicht auf die Bitten und Schreie ihrer Gefangenen; zuletzt fing Valerie an zu weinen. Jan kribbelte es in allen Fingern, er befürchtete nur, dass er sie durch ein Eingreifen in den Augen von Loulou und Felix ganz und gar zur feigen Memme abstempelte. Er hatte aber Glück, dass ein Lastwagen, der vor der Mühle hielt, ihm die Entscheidung ersparte. Der Fahrer hupte.


  Die Kinder kamen aus dem Garten angerannt, Loulou band sogar in Windeseile Valerie los, und auch Lisette stand auf. Was will der bei uns?


  Sie erreichten den Lastwagen, auf dem Gütertransport für die Eisenbahngesellschaften geschrieben stand, alle ungefähr gleichzeitig. Der Fahrer stieg aus und näherte sich Jan mit wiegenden Schritten. Der Mann trug eine Schirmmütze und eine blaue Schürze über Hemd und Hose, dazu feste Stiefel. An seinem Gürtel hing eine Peitsche. Bin ich hier richtig bei Major Bellefleur?


  Ja.


  Hier, unterschreiben Sie! Eine Sendung von Madame Bellefleur. Der Fahrer hielt Jan einen Frachtbrief hin. Und vielleicht kann mir jemand helfen, die verdammte Kiste abzuladen.


  Er zeigte mit dem Daumen zum Lastwagen, dessen Plane sich deutlich beulte und schwang. Aus ihr wehte Jan ein schrecklich bekannter Geruch in die Nase. Er schnippte mit den Fingern nach den Kindern. Ihr geht zurück in den Garten. Ihr könnt von mir aus zusehen, aber macht die Pforte zu. Der Zaun bot kaum Sicherheit, doch er hielt Valerie und Felix davon ab, ihm zwischen die Füße zu laufen. Loulou blieb stehen, die Augen riesengroß.


  Das gilt auch für dich!


  Was ist?, fragte Lisette.


  Könnte gefährlich werden. Holst du bitte Remy und Christian?


  Jan kehrte ihr und dem Jungen den Rücken zu, öffnete mit dem Lastwagenfahrer die Laschen und schlug die Plane hoch. Auf der Ladefläche des Lastwagens stand eine große Kiste, und was immer darin steckte, warf sich von innen krachend gegen das Holz, bis der ganze Aufbau wackelte.


  Schaffst du das mit Remy und dem Fahrer? Inzwischen war auch Christian auf seinen Krücken herangehinkt.


  Das schaffen wir sogar zu zweit.


  Wie Monsieur meinen. Der Fahrer ging zur Seite und spielte nervös mit der Peitsche.


  Die Kiste war sehr groß und solide mit Eisenbändern verstärkt, und die Sprünge des Tiers, das darin festsaß, machten das Abladen alles andere als leicht. Doch Remy besaß genau wie Jan deutlich mehr Kraft als ein Mensch, und kurz darauf stand der Transportbehälter im Hof. Der Fahrer trocknete sich mit einem Taschentuch die Stirn. Soll ich Ihnen die Peitsche dalassen? Das Biest ist anders nicht zu zähmen.


  Jan und Remy schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  Wie Sie wollen. Hier, es ist noch ein Brief dabei. Der Fahrer griff in seine Jacke.


  Geben Sie her. Lisette riss dem Fahrer das Schreiben aus den Händen und schlitzte es mit dem Daumennagel auf.


  Mademoiselle, der Brief ist aber für Major Bellefleur bestimmt!


  Das ist schon in Ordnung. Ich bin seine Frau.


  Na, dann nichts für ungut, Madame. Der Fahrer blickte von Lisette zu Jan, doch weder sie noch Christian oder Remy klärten ihn auf, dass Jan nicht Major Bellefleur war. Oder weshalb Madame Bellefleur ihrem Mann eine Kiste schicken konnte, obwohl sie im Hof stand und ihren eigenen Brief las. Die Räder im Kopf des Fahrers tickten langsam weiter und rasteten ein. Oh, là, là! Das hätte ich dem Buckligen gar nicht zugetraut. Was man unterwegs alles erlebt! Meine Güte, Gott schütze uns. Das sind vielleicht Heiden!


  Der Mann tippte an seine Mütze, stieg in den Lastwagen und rangierte ihn vom Hof. Er hatte es so eilig, dass er sogar auf ein Trinkgeld verzichtete. Christian klopfte mit zwei Fingern gegen die Kiste. Ist da drin das, was ich denke?


  Lisette las noch. Sie wurde abwechselnd rot und blass, und zuletzt musste sie sich sogar setzen  auf die Kiste, in der sich nun nichts mehr regte.


  Sie hat Bellefleur seine Tochter geschickt. Sie schreibt, sie kann sie nicht mehr zähmen. Und sie will auch nicht mehr. Nicht dass ich es nicht irgendwie verstehe, aber ein fünfjähriges Mädchen, und per Bahnfracht! Lisette schüttelte den Kopf. Ist diese Frau verrückt? Sie schwieg einen Augenblick und atmete tief ein und wieder aus. Wenigstens gibt sie ihn frei. Ich dachte schon, ich müsste mir auch daraus noch ein Gewissen machen, wenn ich auf … auf meinen Rechten als Ehefrau bestehe. Nur der Kinder wegen, natürlich.


  Dass er in diesem Leben noch einmal zu mir ins Bett kriechen darf, kann er vergessen.


  Christian Eschwyler klemmte seine Krücke unter der Achsel fest, zog ein stabiles Messer aus der Hosentasche und fing an, die Nägel aus der Kiste zu hebeln. Hilf mir, Kamerad.


  Jan hatte keinerlei Werkzeug eingesteckt, aber Remy holte rasch ein Stemmeisen und einen Hammer mit Schlitzkopf aus dem Keller. Damit dauerte es keine fünf Minuten, und sie hatten die Bretter einer Schmalseite der Kiste gelöst. Jan ging vor der Öffnung in die Knie.


  Komm heraus, Liebes, sagte er.


  Sie hockte nackt im hintersten Winkel auf kotverschmiertem, stinkendem Stroh, tränenüberströmt, aber mit trotzigem Gesicht. Wenn du mich schlägst, beiße ich dich!


  Niemand schlägt dich. Er hätte am liebsten gelacht, doch Laure funkelte ihn so zornig an, dass er es nicht wagte. Hoffentlich hatte sie nicht den Lastwagenfahrer gebissen. Ein Mann, der mit der Peitsche auf ein kleines Mädchen losging, hätte das zwar verdient, aber Jan konnte sich die Folgen zu lebhaft vorstellen. Sie brauchten nicht noch eine Bestie, die sie zur Strecke bringen mussten. Er tippte zart mit den Fingerkuppen gegen das Holz. Du bist doch sicher hungrig und durstig.


  Nein!


  Nein  was? Nicht hungrig und durstig?


  Ich komme nicht heraus.


  Lisette hockte sich neben ihn und versprach Laure ein hübsches Kleidchen. Wir stecken dich zuerst in die Badewanne, und wenn du sauber angezogen bist, kämme ich dich, und wir binden eine schöne weiße Schleife in dein Haar.


  Will keine Schleife!


  Sie fing an, herzzerreißend zu schluchzen, doch als Jan die Arme nach ihr ausstreckte, um sie an sich zu ziehen und zu trösten, krallte sie sich an den Brettern der Kiste fest und schrie wie am Spieß. Er musste sich wieder zurückziehen.


  Wir können ihr doch nicht wie einer Katze eine Schale Milch in die Kiste stellen und sie darin sitzen lassen!, sagte Lisette.


  Wenn gar nichts hilft, werden wir auch das versuchen. Aber mir kommt eine Idee.


  Er rief Loulou, dem natürlich Felix und Valerie hinterdreinrannten, doch er breitete beide Arme aus, um sie auf Abstand zu halten.


  Meinst du, das ist nötig?, fragte Lisette.


  Ich bin sicher. Schau dir ihre Fingernägel an.


  Das sind bestimmt nur Dreckränder.


  Wie bei Loulou? Nein, die Kleine ist ein Werwolf.


  Loulous Haaransatz ruckte nach oben. Laure?


  Bevor Jan antworten konnte, krabbelte er auf allen vieren wieselflink zu ihr in die Kiste. Sie erstarrte, zog deutlich hörbar seine Witterung in ihre Nase  und warf ihm mit einem Freudenquietscher beide Arme um den Hals.


  Lisette seufzte. Jetzt dürfen wir zwei baden.


  Felix nieste.

  



  ***

  



  Spätabends, nachdem es Loulou und Laure endlich müde geworden waren, abwechselnd in Menschen- und Wolfsgestalt durch sämtliche Zimmer zu rennen, verfrachteten Remy und er beide in Loulous Bett. Dort lagen sie glücklich Nase an Nase und schwatzten aufeinander ein. Er, Remy und Christian gingen ins Erdgeschoss und setzten sich in die Küche, Lisette blieb noch bei Felix, der seit dem Abend fieberte. Sie las ihrem jüngeren Sohn ein Märchen vor, doch Jan spürte bis in die Küche hinunter, wie wenig sie bei der Sache war. Dass Loulou von Laure gewusst und ihr nichts gesagt hatte, verzieh sie ihm leicht, doch dass das kleine Mädchen sogar noch ein bisschen früher als Felix auf die Welt gekommen war, hatte ihrem Vertrauen in Bellefleur den Rest gegeben.


  Loulou und Felix sind gerade elf Monate auseinander, und bei der Kleinen und meinem Großen sind es gar nur acht. Er hat sie geschwängert, als ich im Wochenbett lag.


  Christian Eschwyler streckte sich am Küchentisch. Du hast es gewusst, Kamerad? Macht nichts. Ich brauche mich in Verdun auch nicht mehr blicken zu lassen.


  Was hast du denn zu Lisettes Mutter gesagt?, fragte Remy.


  Nichts. Ich bin einfach abgehauen. Es klang bitter. Wenn der Einbeinige anfangs mit der Idee geliebäugelt haben mochte, sich bei Madame Martinet ins gemachte Nest zu setzen, war ihm das gründlich vergangen. Mit der Frau kommst du nicht in Frieden aus. Er massierte den Stumpf seines Beins. Sie hat mir zuletzt nicht mal mehr die Phantomschmerzen geglaubt. Natürlich reißt und juckt der Unterschenkel, den es gar nicht mehr gibt, die ganze Zeit, nicht bloß bei Vollmond. Doch irgendetwas musste ich ja vorschieben, damit ich die kritischen drei Tage verschwinden konnte.


  Kenne ich. Remy nickte. Mich erwischt dann immer die Gaskrankheit. Aber ich kann wenigstens in den Wald. Ich habe mir dort eine Hütte gebaut, und meine Leute lassen mir meine Ruhe.


  Der Veteran trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Schön für dich, Kumpel, aber was machen wir mit Bellefleur? Wir können es drehen und wenden, eigentlich kann nur Jan zu ihm in die Fagne. Wenn ich dir mein Auto gebe, und du nimmst Loulou doch mit? Dann muss er nicht laufen, und du passt auf ihn auf. Nicht dass es das braucht. Der Junge ist ein gutes Stück vernünftiger als sein Vater. Aber wenn du bei ihm bist, kann Lisette nichts einwenden.


  Remy schüttelte den Kopf. Die lässt euch nie gehen. Du hast sie doch gehört! Sie müssten sich heimlich aus dem Haus schleichen.


  Still, sagte Jan, sie kommt. Wenn, dann möchte ich das nur mit ihrer Zustimmung tun.


  Kurz darauf hörten auch die beiden Werwölfe, dass sich Lisettes Schritte der Küche näherten. Aber Christian und Remy waren so begierig darauf, ihre Meinung zu hören, dass sie vergaßen, Jan zu fragen, wieso er schon vor ihnen von ihrem Kommen gewusst haben konnte. Lisette stimmte Christians Vorschlag ohne Zögern zu.


  Wenn Paris tatsächlich schon von … der zweiten Frau weiß und er Gefahr läuft, verhaftet zu werden, darf er nicht hierherkommen. In der Fagne Tirifaye finden sie ihn nicht so schnell. Sie sah sehr verloren aus, und dann musste sie wieder weinen.


  Ich gehe dann mal und fülle den Tank, sagte Remy unbehaglich. Er floh aus der Küche, und Christian, der merkte, dass sie gerne ein paar Worte mit Jan allein gesprochen hätte, hievte sich auch hoch, und damit saßen sie allein in der Küche.


  Lisette putzte sich die Nase. Entschuldige, dass ich ständig in Tränen ausbreche. Wahrscheinlich war ich dumm, dass ich mich auf ihn eingelassen habe. Aber er ist … er war so charmant. So zärtlich, du glaubst es nicht. Klar, dass Bellefleur seine brutale Seite nicht dem unschuldigen Mädchen gezeigt hatte. Inzwischen, das bewiesen Lisettes Gedanken, wusste sie jedoch genau, wie heftig er im Bett werden konnte. Sie wischte sich die Augen. Versprichst du mir, dass Loulou nichts passiert? Am liebsten würde ich mit euch fahren, aber Felix fiebert, und ich muss auch noch auf dieses fremde Mädchen aufpassen. Sie ist wilder als alle meine drei zusammen.


  Soll ich sie mitnehmen?


  Lisette nickte. Du meinst, ich werde nicht mit ihr fertig, wenn ich mit ihr allein bin? Da kannst du recht haben. Sie hat mich gebissen, als ich ihr den Kopf wusch. Sie streifte einen Ärmel hoch und zeigte ihm zwei blaue halbmondförmige Male am linken Unterarm.


  Um Gottes willen! Lass mich das genauer betrachten. Er streckte die Hand aus. Lisette errötete, als er ihr Handgelenk ergriff. Glück gehabt, Lisette, ihre Zähne sind nicht durch die Haut gedrungen. Sei froh. Sie hätte dich sonst vielleicht mit dem Werwolfgift infiziert.


  Ich glaube nicht, dass sie so fest hätte beißen können.


  Glaubst du! Alles an Werwölfen ist stärker ausgebildet als bei normalen Menschen.


  Ich weiß. Lisette zog den Arm zurück und errötete noch heftiger. Sie sah ihn nicht an, als sie fragte: Meinst du, die Kinder können im Auto weiterschlafen? Wenn wir sie gut in Decken eingepackt auf den Rücksitz betten?


  Doch sie besaßen die guten Ohren wilder Tiere. Loulou und Laure saßen schon hellwach und reisefertig angezogen oben auf der Treppe. Bellefleurs Ältester blickte ihm mit dem erschreckend erwachsenen Blick des Jägers entgegen, Laure dagegen strahlte nur. Es ging zu ihrem geliebten Papa.


  Eine Viertelstunde später saßen sie alle drei in Christians Auto. Das war ein Ford, eine schwarze Tin Lizzy, einfach und robust gebaut, nicht umzubringen, selbst wenn man über Stock und Stein damit holperte. Jan startete die Zündung und fuhr los.


  Es ging über die nächtliche Landstraße, durch schweigende Wälder, an Feldern und Wiesen vorbei, auf denen Rehe und Hirsche die schmalen Köpfe nach dem Motorengeräusch drehten. Es hätte eine friedliche Reise sein können, die erste, die er seit einem Menschenalter auf eigene Verantwortung unternahm, aber Jan rieb die Ungewissheit auf, ob er Bellefleur tatsächlich am Signal de Botrage finden würde. Und wenn ja, bei wem. Loulous Reaktion konnte er ungefähr einschätzen, aber Laures nicht. Sollte er versuchen, die Kleine auf eine Überraschung vorzubereiten? Er fuhr sehr unschlüssig weiter.


  Loulou krabbelte nach einer Weile schweigend über die Lehne des Beifahrersitzes nach vorne und setzte sich neben ihn. Laure dagegen rutschte auf der Rückbank immer tiefer in das Reiseplaid, und schließlich schlief sie ein. Ihre Träume waren voll von Kaninchenlöchern und qualvoll engen Fuchsbauten, Fenstern, durch die sie ausgebrochen war, die sich aber nach ihrer Rückkehr nicht mehr öffnen wollten. Von Strickstrümpfen mit verlorenen Maschen und Strängen unentwirrbar verhedderter Wolle. Sie wimmerte leise.

  



  ***

  



  Weit nach Mitternacht erreichte Jan die belgische Grenze, und er hielt Christian Eschwylers Tin Lizzy an. Loulou, weckst du bitte deine Schwester? Ihr habt keine Reisepässe, das heißt, ihr müsst euch wandeln und heimlich über die Grenze laufen.


  Aber hinter dem Schlagbaum wartest du doch wieder auf uns?


  Ungefähr einen Kilometer dahinter. Verlasst euch darauf. Mich kennen alle Zöllner, ich war mit eurem Vater oft genug hier. Aber euch sollten sie besser gar nicht erst bemerken.


  Keine Sorge. Loulou grinste fröhlich und schlüpfte aus seinen Hosenträgern.


  Es ging alles glatt, und in Malmedy kaufte er in der ersten offenen Bäckerei, die er finden konnte, Croissants noch heiß aus dem Ofen. Laure fror seit der Rückverwandlung, ein Kleid hielt offenbar schlechter warm als ein Fell. Sie biss mit klappernden Zähnen in ihr Croissant, deshalb fragte Jan die Bäckerin, ob sie gleich im warmen Laden essen durften.


  Aber bitte, mein Herr! Was für hübsche Kinder!


  Die Frau lächelte über die Geschwindigkeit, mit der Loulou und Laure das erste Croissant verschlangen. Es war ein Festschmaus für beide, Lisette (und offenbar auch Germaine) konnten sich Gebäck zum Frühstück nicht leisten. Die Kinder bekamen sonntags ein Stück selbstgebackenen Kuchen, sonst gab es nur Brot. Jan hätte ihnen gerne auch noch heiße Schokolade spendiert, aber im Gegensatz zu den Bäckereien hatten die Cafés in Malmedy noch alle geschlossen.


  Mag keinen Kakao. Laure biss von ihrem zweiten Croissant zuerst sorgfältig beide Spitzen ab, bevor sie den Finger in das weiche Innere bohrte.


  Das macht man nicht! Loulou knuffte sie.


  Zuletzt war jedoch jeder Krümel vertilgt, sie verabschiedeten sich von der Bäckersfrau, und Jan lotste seine kleine Schar zurück ins Auto. Sie fuhren weiter.


  Doch gleich hinter der Stadt bestand Laure darauf, dass er noch einmal anhielt. Er spürte, dass sie durstig war, und auch, dass ihr die Blase drückte. Sie sprang als Wolf aus der Tin Lizzy, trank sich an einem Bach satt und erledigte auch das andere Geschäft. Doch danach wollte sie nicht mehr einsteigen. Sie tänzelte übermütig in die Wiese hinein und jagte einer Fasanenhenne nach. Es half nichts, Loulou musste schließlich ihrem Beispiel folgen, ebenfalls seine Gestalt wandeln und sie zum Auto zurücktreiben. Dort hüpfte sie lachend  nackt  auf dem Rücksitz herum.


  Hör auf zu spinnen, blöde Kuh! Ihr Bruder zog ihr Kleid und Strümpfe wieder an.


  Es war ein sehr nebliger Morgen. Die Wälder rochen nach Pilzen, und die Sonne blieb auch noch hügelaufwärts eine blasse Scheibe, als der Ford schon gleichmäßig knatternd die kurvenreichen Straßen der Ardennen erklomm. Alle Wiesen auf der Hochfläche des Venns waren grau vom Tau. Es herrschte ein ganz merkwürdiges Licht, dumpf wie vor einem Gewitter, nur die Netzmuster in den Wiesen am Signal de Botrage schimmerten. Hunderttausend Wasserperlen glitzerten auf den Linien der Vielecke. Ihr Muster überzog rund um die Herberge jeden Quadratmeter, Richtung Nordwesten bildete es sogar eine Barriere quer über die Straße. Einzig Richtung Tal blieb eine schmale Lücke offen. Grillen schrillten im Gras, als Jan vor der Herberge aus dem Ford stieg. Die Feuchtigkeit des Moors war zum Ersticken.


  Er sah, dass Nebelgestalten über die Grasbuckel trieben, bewegt von einem Wind, den er auf seiner Haut nicht spürte. Es war auf einmal totenstill. Der Geruch nach Sumpf nahm zu, gleichzeitig schob sich etwas wie eine Wand vor die Welt. Ihm wurde auf einmal heiß und kalt, und er war sich jedes einzelnen seiner Haare bewusst, am ganzen Körper, er hätte sie zählen können, und noch einmal, falls er sich verzählte, bis in alle Ewigkeit. Doch er kämpfte den Drang nieder. Er hatte das schon einmal erlebt, vor vielen, vielen Jahren in der Wüste. Sein Schädel pochte. Damals hatte er seinen neugeborenen Sohn im Arm getragen, und heute begleiteten ihn wieder zwei Kinder. Der Spalt in der Wirklichkeit, der aus dem unirdischen Leuchten der Netzmuster in der Fagne Tirifaye drang, riss an ihm, zerrte an seinem ganzen Sein. Es wäre so leicht gewesen, sich darin zu verlieren, aber er durfte das Weltentor nicht durchschreiten.


  Denn die Anderswelt, die es öffnete, war einem Drachen feindlich, und die hellen Gestalten, die da aus ihrem Reich in das Grau der Fagne Tirifaye traten, die sie seit unendlicher Zeit hüteten, blickten ihm nicht allzu freundlich entgegen. Er rief über die Schulter: Kinder, zurück in den Ford, bleibt dort und schließt Fenster und Türen!


  Der Junge gehorchte, aber Laure rannte auf die lichten Feen und das Weltentor zu. Jan sprintete ihr nach und bekam sie auch beinahe zu fassen. Doch er zögerte im letzten Augenblick, denn er hätte sie brutal an sich reißen müssen, und er wollte sie nicht verletzen. Prompt entschlüpfte sie ihm; Laure lief der ersten Fee genau in die Arme. Die lachte und fing das Mädchen ein. Habe ich dich!


  Im gleichen Moment öffnete sich die Tür der Herberge, und Bellefleur stürzte wie ein Wahnsinniger ins Freie. Laure! Du Hexe, gib mir meine Tochter wieder!


  Er begann sich zum Wolf zu wandeln, doch die Fee schlang einfach ihren Mantel um das Mädchen, und ihre Begleiterinnen stießen Bellefleur mit so großer Wucht zurück, dass er sich überschlug und einen Augenblick lang betäubt liegen blieb. Loulou gab im Auto einen Schreckenslaut von sich und klammerte sich am Lenkrad fest.


  Die Fee lachte. Dein Sohn ist gescheiter als du. Pack deine Sachen, alles, was dir gehört, deine Frauen und Kinder, alle Menschen, die mit dir kommen wollen. Kommt ohne Verzug hierher. Wir werden euch an einen anderen Ort auf dieser Welt versetzen. Dort sollst du leben. Du hast den Frieden der Fagne Tirifaye lange genug durch deine Jagden und deine Morde gestört.


  Und wenn ich mich weigere? Bellefleur rappelte sich auf. Er überragte die Fee wie ein Turm, doch sie reichte unbeeindruckt seine Tochter an eine ihrer Begleiterinnen weiter. Die Gelassenheit großer Macht und langer Erfahrung lag in ihrem Lächeln.


  Das kannst du nicht. Es ist wahr, es ist nicht deine Schuld …, der Blick der Fee streifte Jan, …dass der Flug des Phönix viel dunkle Magie freigesetzt hat, die Gebete und Frömmigkeit tausend Jahre aus der Welt der Menschen gebannt hatte. Doch du hast nichts verstanden, Werwolf. Du bist in die Falle der Angst getappt und hast deinesgleichen gemordet, statt zu beweisen, dass ihr keine wilden Tiere seid. Damit hast du für wenigstens zwei Generationen die Chance vertan, dass Menschen und Gestaltwandler lernen können, friedlich zusammenzuleben. Die Fee seufzte. Wir würden uns nicht die Mühe machen, dir zu helfen, Bellefleur, wenn du deine Kinder und ihre Mütter nicht wirklich liebtest. Geh jetzt! Es sind schon Männer zu dir unterwegs, um dich zu verhaften.


  Gib mir zuerst meine Tochter wieder!


  Damit ich das Einzige verliere, das dich zwingt, uns zu gehorchen? Nein, mein Freund! Sie ist bei uns sicher, es wird ihr nichts geschehen. Aber dir gebe ich noch einen guten Rat mit auf den Weg: Zögere keinen Augenblick! Jeder weitere Aufenthalt wird deinen Sohn das Leben kosten.


  Bellefleur war mit einem Sprung beim Wagen, warf sich schützend vor Loulou, doch die Fee lachte nur, schlug ihren Mantel um sich und verwehte. Plötzlich sanken die Nebel ins Gras, Sonnenschein leuchtete auf, und der Himmel nahm über der Weite des Hohen Venn eine strahlend blaue Sommerfarbe an. Aber die Feuchtigkeit des Moors war immer noch zum Ersticken, und die Grillen zirpten so durchdringend, dass Jan Zahnschmerzen davon bekam. Er ging zum Auto, froh, dass er den Zündschlüssel in der Tasche trug, denn Bellefleur saß schon auf dem Fahrersitz und fluchte. Der Werwolf sog mit offenem Mund hechelnd die Luft ein. Das ist der Wagen von Eschwyler. Was will der Einbeinige bei Lisette? Wenn sie mich betrogen hat … Dem Kerl drehe ich den Kragen um!


  Ich fahre, verlangte Jan, doch es brauchte Loulous Bitten und einen halben Ringkampf mit dem Major, bis der beiseiterückte und ihm hinter dem Lenkrad Platz machte.


  Wer von euch war so wahnsinnig, Laure aus Caen zu holen?


  Niemand. Germaine hat sie per Bahnfracht geschickt.


  Was?, donnerte Bellefleur.

  



  ***

  



  Es stellte sich heraus, dass er ihr seine Adresse nicht gegeben hatte, also konnte Germaine sie nur von Antoine haben, und warum der Beamte des Büros für Okkultes das getan haben sollte, wollte dem Major nicht in den Kopf. Bis sich Loulou räusperte und seinem Vater von dem Brief aus Verdun erzählte und dass seine Mutter von der zweiten Ehefrau wusste. Danach war Bellefleur sehr lange still.


  Jan wiederum litt unter Vorahnungen. Bis Malmedy war es nur ein dumpfes Unbehagen, aber als sie sich zwei Stunden später dem Dorf näherten, war er sicher, dass Unheil lauerte: ein Hinterhalt. Er wusste, dass Ferngläser auf das Auto gerichtet waren, doch die Männer, die sie beobachteten, waren sich nicht sicher. Sie sahen zwei Männer und ein Kind und ließen sie passieren. Bellefleur lachte grimmig.


  Mich? Mich erwischt keiner. Da müsste schon wer anderer kommen als Antoine.


  Sie fuhren unbehelligt in den Hof der Mühle, doch dort flackerte Bellefleurs Wut neu auf. Zufällig kam Christian Eschwyler gerade aus dem Haus, und der Major geriet derart in Rage, dass er sich auf der Stelle zum Wolf wandelte und knurrend den Einbeinigen ansprang, der dem außerhalb der Vollmondphase nichts entgegenzusetzen hatte. Christian stürzte und wäre von Bellefleur zerfleischt worden, hätte sich Loulou nicht ebenfalls gewandelt und mit gesträubtem Fell seinem Vater entgegengeworfen. Jan und Remy griffen nach Besen und Schaufelstiel und konnten Christian aus der Gefahrenzone ziehen. Doch es gelang erst Lisette, die Kämpfenden zu trennen, indem sie einen vollen Eimer kaltes Wasser über Ehemann und Sohn ausgoss.


  Hört sofort auf! Was fällt dir ein, deinen Sohn anzugreifen! Und bevor du hier weiter das wilde Tier spielst, nein, ich war nicht mit Christian im Bett. Aber ich hätte gute Lust. Nach dem heute sind wir wirklich geschiedene Leute. Geh zu der anderen, nach Caen, wenn du es brauchst!


  Zu Jans Erstaunen verstand der riesige schwarze Wolf, was sie sagte. Bellefleur blieb einen Augenblick hechelnd sitzen, streckte dann die Schnauze zum Himmel und heulte wie eine verdammte Seele, während sich Loulou wieder in einen Jungen zurückverwandelte und Jan Christian auf die Füße half. Der Einbeinige zitterte.


  Hat man schon so einen Verrückten gesehen? Na, wenigstens sind wir jetzt quitt, was das Beißen angeht. Der Einbeinige hielt sich die blutende Schulter. Seine Kleider waren zerrissen, Brust und Bauch zeigten blutige Krallenspuren, und eine seiner Krücken war gebrochen. Jan und Remy stützten ihn auf dem Weg ins Haus. Bellefleur stand schweigend abseits. Wenn er noch ein Wolf gewesen wäre, hätte Jan gesagt, mit eingezogenem Schwanz. Der Major, nackt und sehr behaart, kratzte sich den Schädel.


  Gott verflucht!, sagte er. Jan, hilf mir! Die Feen …


  Als Erstes verarztest du Christian! Lisette verschränkte die Arme. Und dann kümmerst du dich gefälligst um Felix. Der Junge hat hohes Fieber.


  Felix? Um Gottes willen. Die Fee hat gesagt, ich würde meinen Sohn verlieren … Jetzt verstand er, dass damit nicht zwangsläufig Loulou gemeint sein musste. Bellefleur sprang Richtung Haus und rannte genau in eine Ohrfeige Lisettes hinein.


  Ich sagte, zuerst Christian! Er blutet! Sie schlug ihn noch einmal. Und das ist dafür, dass offenbar jedermann wusste, dass du ständig Affären hast. Außer mir! Wärst du wenigstens ehrlich gewesen. Ich kann Lügen nicht leiden. Sie drehte sich um und ließ ihn stehen.


  Papa, du musst Maman sagen, dass die Feen Laure als Geisel haben. Wenn du es nicht tust, mache ich es. Loulou schlüpfte an seinem Vater vorbei ins Haus.


  Lisette hatte aber Laures Fehlen schon bemerkt. Sie war außer sich und wollte auf der Stelle packen und die Forderung der Fee erfüllen. Bellefleur verdrehte die Augen. Himmel, Weib! Zuerst soll ich deinen Liebhaber verarzten, nun möchtest du, dass ich alles stehen und liegen lasse und zur Fagne Tirifaye hinauffahre. Was willst du eigentlich?


  Dein Kind retten. Aber das eine schließt das andere nicht aus. Du verarztest Christian und Felix, und ich packe. Dass Männer immer so unpraktisch sind. Lisette ließ ihn stehen.


  Kriege ich nicht mal ein frisches Hemd?, brüllte er ihr hinterher.

  



  ***

  



  Rund eine Stunde später halfen Jan und Remy Christian, dessen Schulter nun dick bandagiert war, aus Bellefleurs Arbeitszimmer die Treppe hinunter und über den Flur in den Salon, wo Lisette gerade die letzten beiden Koffer abstellte. Valerie sah fasziniert zu, wie sich der Einbeinige ächzend auf der Chaiselongue ausstreckte. Dein Mann ist ein echter Leuteschinder.


  Tja, Christian. Von Betäubung hält der Chef nicht viel, sagte Remy grinsend. Der Major war noch oben und wusch sich die Hände. Felix Fieber hielt er für nichts Ernstes, eine Sommergrippe vielleicht. Er wollte ihn nachher für die Fahrt gut in Decken einpacken, doch Jan wusste, dass es bereits zu spät war. Es läutete an der Haustür.


  Wer kann das sein? Loulou, sei so gut, sieh nach, bat Lisette.


  Jan rief noch: Nein!, doch da war der Junge schon im Flur und hatte die Tür geöffnet, und er konnte nur noch hinterhersprinten, und über ihn greifen und das Netz abfangen, das zwei Gendarmen über ihn zu werfen versucht hatten. Hinter mich, Loulou.


  Stolnik! Nach den beiden Gendarmen drängte Antoine vom Büro für Okkulte Angelegenheiten in den Flur, und als Letzte kam Madame Martinet. Ihr Gesichtsausdruck wurde noch ein wenig säuerlicher, als sie ihn erkannte. Sie sind doch dieser Journalist. Führen Sie mich zu Lisette. Es ist die Pflicht einer Mutter, ihrer Tochter in der schweren Stunde beizustehen.


  Du bist doch bloß sensationsgierig. Inzwischen kam auch Lisette aus dem Salon. Fahr zurück nach Verdun, Mutter, und lass uns in Frieden. Und Sie, meine Herren, wer immer Sie sind, Sie gehen auch!


  Nur einen Moment, Madame Bellefleur! Stolnik, reichen Sie das bitte weiter. Antoine gab ihm zwei schmale Briefe. Hier Bellefleurs Urkunde über seine unehrenhafte Entlassung aus der Armee. Und das ist der Haftbefehl. Wir wären dankbar, wenn er uns keine Schwierigkeiten macht.


  Jan hörte im ersten Stock das Splittern von Glas. Er sah durch die offene Haustür, wie ein dunkler Schatten in den Hof hinuntersprang. Der Werwolf landete hart auf den Hechsen, doch er sprang sofort wieder auf, fetzte auf vier Pfoten den Gartenzaun entlang über den Mühlbach und tauchte im Wogen eines Roggenfelds unter.


  Antoine zog die Augenbrauen hoch. Stolnik, Madame Bellefleur, Sie und alle Personen in der Mühle stehen ab sofort unter Hausarrest. Ich tue es ungern, aber unter diesen Umständen bleibt mir nichts anderes übrig. Pardon, Madame.


  Kapitel 14


  Givonne, Rue de la Moulin; Donnerstag, der 17. Juli 1924; gegen Mittag, einen Tag nach Vollmond. Immer noch sehr heiß.

  



  Wenn man nur wüsste, ob sie Silbermunition geladen haben. Remy brachte einen neuen Brief, der wie üblich durch die Lüftungsschlitze in den Fensterläden des Küchenfensters geschoben worden war. Das Haus befand sich im Belagerungszustand, Antoine hatte noch am Tag seiner Ankunft das Militär zu Hilfe gerufen. Seit fast zwei Wochen wurden alle Türen und Fenster rund um die Uhr von einer Eskadron Soldaten bewacht, und gestern hatte man ihnen auch noch die Stromleitung gekappt, so dass sie jetzt nachts komplett im Finsteren saßen. Dunkel war es den ganzen Tag. Durch Bellefleurs Sprung aus dem ersten Stock fehlte im Kinderzimmer eine Fensterscheibe, und bevor das Militär auf die Idee kam, eine Leiter anzulegen, hielt Lisette lieber sämtliche Fensterläden geschlossen und verriegelt. Nicht dass uns irgendjemand noch eine Scheibe kaputt schlägt. Man sollte doch meinen, er hätte genug Verstand gehabt, das Fenster zu öffnen, bevor er sich verwandelte! Aber nein, immer mit dem Kopf durch die Wand.


  Dafür haben wir jetzt notfalls eine Menge scharfe Glassplitter als Behelfsbajonette zur Verfügung, sagte Remy, aber seine Fröhlichkeit klang gezwungen. Als weitere Sicherheitsmaßnahme hatten er und Jan die Haustür von innen mit einer Kommode verbarrikadiert, und vor der Kellertür, die auf den Wäschetrockenplatz hinter dem Haus hinaufführte, standen zwei schwere Eichenfässer. Das Haus war trotzdem keine Festung; wenn es Antoine ernsthaft auf eine Erstürmung anlegte, unterlagen sie mit Sicherheit. Aber der Beamte des Büros für Okkultes hoffte anscheinend immer noch auf eine Lösung des Konflikts, obwohl die Stimmung in seiner kleinen Armee denkbar schlecht war, soweit es Jan durch die Fensterläden erlauschen konnte. Denn Bellefleur jagte die Soldaten, vor allem nachts.


  Manchmal konnten ihn Jan und Remy dabei sogar direkt beobachten. Als Werwolf bewegte er sich fast lautlos, und seine feine Nase verriet ihm genau, wenn sich ein Mann von der Truppe entfernte, um unbeobachtet seine Notdurft zu verrichten. Die Sitten hatten sich in dieser Hinsicht sehr gewandelt. Früher, zum Beispiel noch während der Belagerung von Paris 1871, hätte sich kein Mann darum geschert. Damals hatte jeder in aller Öffentlichkeit gegen eine Mauer gepinkelt, wenn er musste. Bei der Truppe zu bleiben bot Sicherheit. Doch jetzt im Frieden griff selbst beim Militär eine Schamhaftigkeit um sich, die Jan nicht ganz verstand. Remy, der die gleichen guten Nachtaugen besaß, amüsierte sich jedes Mal, wenn sie durch die Seeschlitze der Fensterläden mitverfolgten, welch leichtes Spiel Bellefleur mit Männern hatte, die gerade im Feld ihre Hosen herunterließen.


  Aber auch wenn er niemanden biss oder gar mordete und die Soldaten in der Regel nur halb zu Tode erschrecke, mussten Lisette und die Kinder für seinen Ein-Mann-Guerillakrieg büßen. Die Soldaten schossen mittlerweile auf alles, was sich rechts und links des Mühlbachs bewegte, und hatten das Haus natürlich auch vom Briefträger, dem Milchmann und vor allem einem Arzt für Felix abgeschnitten. Gleichzeitig nahm der Ton in Antoines schriftlichen Appellen, Lisette solle sich mit ihren Kindern in seine Obhut begeben oder er könne für nichts mehr garantieren, jeden Tag an Schärfe zu.


  Steht wieder drin, wir sollen die Mühle kampflos räumen und uns freiwillig in Geiselhaft begeben?, fragte Remy. Als ob wir nicht schon längst gefangen säßen.


  Lisette schüttelte den Kopf, sie bewegte beim Lesen lautlos die blassen Lippen mit. Ihr Gesicht wirkte selbst im schwachen Licht in der Küche sorgenzerfurcht. Noch besaßen sie genug Vorräte  eingesäuerte Bohnen, Butterschmalz, Mehl und sogar etwas Zucker. Wenn es nur um das gegangen wäre, hätten sie noch Wochen aushalten können. Doch Felix war sehr, sehr krank. Gleich zu Beginn der Belagerung hatte sich sein Befinden leicht gebessert, aber drei, vier Tage danach hatte er am ganzen Körper einen roten Ausschlag bekommen und hohes Fieber. Der Ausschlag klang jetzt langsam ab, doch das Fieber ging nicht zurück. Jan schätzte, dass es die Masern waren, und fürchtete um den Jungen. Obwohl die Medizin seit den Tagen seiner eigenen Kindheit weiß Gott Fortschritte gemacht hatte, gab es gegen Masern anders als zum Beispiel gegen Pocken noch keine Impfung und auch keine wirksame Medizin. Jan kannte die heutigen Zahlen nicht, aber früher hatten sechs, manchmal acht von zehn Kindern die Masern und andere Kinderkrankheiten nicht oder nur für den Rest ihres Lebens behindert überlebt.


  Lisette legte den Brief zur Seite. Antoine fragt, warum ich an einem Mann festhalte, der mich belogen und betrogen hat. Und er stellt ein Ultimatum. Wenn ich bis heute Mitternacht nicht in die Felder gehe und Bellefleur zu mir rufe, wird das Haus gestürmt.


  Und wenn ich mich wandle? Wir haben einen Tag nach Vollmond. Ich könnte es durch den Belagerungsring zu ihm schaffen. Remy runzelte die Stirn.


  Und dann?, fragte Jan. Wenn sie dich abfangen, erschießen sie dich auf der Stelle. Vergiss nicht, für die da draußen ist nur ein toter Werwolf ein guter Werwolf.


  Aber der Kleine stirbt!


  Lisette erschrak. Sie besaß genug Urteilsvermögen, um zu wissen, dass es um Felix ernst stand, doch ihre geheimsten Ängste ausgesprochen zu hören verstörte sie. Jan nahm ihre Hand. Vertraust du mir?


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Antworte Antoine, dass du auf seine Forderung eingehst. Unter der Bedingung, dass er vorher einen Arzt ins Haus lässt. 


  Meinst du?


  Lisette, du riskierst nichts. Wir sehen durch die Schlitze der Küchenfensterläden, ob der Arzt allein kommt. Und du kannst dich jederzeit darauf berufen, dass du unter Zwang gehandelt hast.


  Sie sah ihn lange an. Endlich sagte sie: Vergiss aber nicht, dass wir trotzdem gebrandmarkt sind. Oder glaubst du, die Nachbarn haben nichts mitbekommen? Sie werden meine Kinder im Dorf als Ungeheuer verschreien.


  Noch immer sind nicht alle Menschen so. Und du musst nicht hier bleiben, vergiss das nicht. Die Feen wollen euch ja woandershin bringen. Ihr wärt jetzt schon fort, wenn Antoine nicht plötzlich vor der Tür gestanden hätte.


  Wenn sich Bellefleur nicht aufgeführt hätte wie ein Tier, meinst du wohl!


  Der Brief war schnell geschrieben und durch die Schlitze des Fensterladens in den Hof geworfen. Schon wenige Minuten später klingelte und klopfte es an der Haustür.


  Hector Noël, ich bin Militärarzt. Öffnen Sie!


  Remy packte einen Besenstiel als Waffe, aber Jan schüttelte den Kopf. Er ist allein, das siehst du doch. Und du wirst doch nicht glauben, dass ein einzelner Mensch mit dir und mir fertig wird?


  Nein.


  Sie hievten zu zweit die Kommode zur Seite, die quer vor der Haustür stand, und er öffnete dem Arzt. Noël übersah ihn und Remy völlig und grüßte auch Lisette nicht. Er musterte sie nur von oben bis unten. Normal gebaut, keine Spuren von Schwachsinn. Möglicherweise mannstoll. Das wird die psychiatrische Untersuchung zeigen.


  Wo ist der Patient? Noël hob seine Arzttasche hoch.


  Lisette, der die Musterung nicht gefallen hatte, zeigte stumm zur Treppe. Sie, Noël und Jan stiegen die Treppe zum Kinderzimmer hinauf, wo Christian saß und über Felix wachte. Remy blieb unten. Jan hörte, wie er die Kommode wieder vor die Haustür zerrte. Hector Noël ließ sich nichts anmerken, doch er hatte das Rumoren natürlich ebenfalls gehört. Der Arzt klappte seine Tasche auf. Ziehen Sie den Jungen bitte aus.


  Ein ganz normales Kind, nirgends wächst Fell. Der Militärarzt war enttäuscht.


  Ja, sagte er, ohne Felix auch nur zu berühren, Masern. Der rote Ausschlag auf dem Rücken ist typisch. Der Junge soll viel trinken. Mehr können Sie nicht tun, Madame.


  Er hat aber hohes Fieber.


  Kalte Umschläge. Wenn er kräftig genug ist, übersteht er es. Wahrscheinlich Lungenentzündung. Im Krankenhaus wäre er vielleicht zu retten. Aber bei dieser Erbmasse ist es barmherziger, er wächst nicht auf. Das ist unwertes Leben. Wir müssten ihn kastrieren. Noël zuckte mit den Schultern und schickte sich an zu gehen. Bei der Gelegenheit, Madame: Vollzieht Ihr Gatte den Geschlechtsverkehr mit Ihnen eigentlich als Mensch oder in Tiergestalt?


  Christian Eschwyler knurrte. Sein Holzbein polterte zu Boden, er wandelte sich blitzschnell  es war erst ein Tag nach Vollmond und sprang den Militärarzt an. Noël stieß einen Schrei aus und ließ fast seine Tasche fallen. Er stürzte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, Christian geifernd auf drei Pfoten hinterher. Jan hörte Remy unten lachen und wie er erneut die Kommode aus dem Weg zerrte. Gleich darauf klappte unten die Haustür zu, die Kommode rückte zum dritten Mal an ihren Platz, und Remy und Christian trabten in den ersten Stock hinauf, beide aus unterschiedlichen Gründen außer Atem.


  Unten hämmerte Antoine gegen die Haustür. Er schrie, er lasse sich diese Dummheiten nicht länger gefallen. Oben wurde Christian wieder zum Menschen. Entschuldige, Lisette. Dafür haben wir nun in Verdun gekämpft. Es ist eine Schande. Der Einbeinige schlüpfte hastig in sein Hemd.


  Du hättest ihn beißen sollen. Lisette trat von den Fensterläden zurück, durch deren Schlitze sie den unrühmlichen Abgang Noëls und Antoines quer über den Hof mitverfolgt hatte. Sie seufzte, ohne sich umzudrehen. Den Versuch war es wert. Jan, siehst du gar keine Möglichkeit, wie wir es aus dem Haus schaffen könnten?


  Er traf eine Entscheidung. Es war ihm zweihundert Jahre lang gelungen, die Drachengabe allen Menschen gegenüber zu verheimlichen, aber irgendwann war es damit genug. Außerdem fiel ihm nichts ein, wie er ihnen sonst helfen konnte.


  Wenn überhaupt, habt ihr nur nach Einbruch der Dunkelheit eine Chance. Heute Nacht können sich Remy und Christian noch wandeln. Loulou sowieso, natürlich, aber das wissen die da draußen nicht. Ihr braucht ein Ablenkungsmanöver. Wie hoch ist das Dach der Mühle? Er blickte zu Lisette, doch sie legte Felix gerade eine neue kalte Kompresse auf die Stirn. Weiß nicht, der First wird so um die zehn, zwölf Meter haben. Warum?, fragte sie geistesabwesend.


  Das war niedriger als der Schlossturm damals in Dresden, niedriger als die Klippe des Castello del Uovo in Neapel. Jan rollte die Schultern. Er würde den Sturz überleben, aber bei dem Gedanken, dass er sich unvermeidlich wieder einmal in die Tiefe stürzen musste, wurde ihm jetzt schon flau.


  Gut. Es ist ein verzweifelter Plan, und die Mühle wird vermutlich dabei in Flammen aufgehen, aber ich sehe nur diesen einen Weg. Sobald die Dunkelheit hereinbricht, werde ich im Dachstuhl Feuer legen, erklärte er. Auf der Seite zum Wäschetrockenplatz. Lisette, du verlässt das Haus gleichzeitig mit den Kindern durch die Vordertür. Remy und Christian, ihr müsst warten, bis das Haus gestürmt wird, oder noch besser, bis die Feuerwehr kommt. Kann sein, dass Antoine in Kauf nehmen würde, dass das Dorf Zeuge seiner Hexenjagd wird, aber vom Militär glaube ich das ehrlich gesagt nicht. Ich rechne damit, dass ihr zu diesem Zeitpunkt entwischen könnt.


  Als Menschen?, fragte Remy skeptisch.


  Stütze Christian und übertreib dein Hinken. Ein Mann, der einen Invaliden stützt, das verschafft euch sofort die gute Meinung der Soldaten. Seht aber zu, dass ihr euch danach sofort wandelt. Die Soldaten können nicht auf euch schießen, wenn zur gleichen Zeit Feuerwehrleute versuchen, ein Haus zu löschen.


  Und wenn sie die Mühle einfach verlorengeben?


  Jan schüttelte den Kopf. Vergesst nicht, ich sitze dann immer noch oben auf dem Dach. Wenn er euch nicht kriegt, wird Antoine mindestens mich gefangen setzen wollen. Ich hoffe es wenigstens. Wo stehen die Autos?


  Der Ford direkt vor der Haustür, den Zündschlüssel trage ich um den Hals. Das geht auch als Wolf. Außerdem wäre noch das Auto von Bellefleur in der Garage. Das ist größer.


  Vergesst alle beide. Sie rechnen wahrscheinlich damit, dass ihr eines der beiden Fahrzeuge nehmt. Sonst hätten sie sie weggefahren. Schnappt euch am besten das Auto von Antoine oder irgendein Militärfahrzeug. Wie ich die Burschen einschätze, haben sie die Zündschlüssel steckenlassen für einen Alarmstart. Und die Koffer bleiben auch hier. Ihr könnt nur mitnehmen, was ihr am Leib habt. Lisette, kannst du Felix eine kurze Strecke tragen?


  Sie nickte ernst.


  Gut. Jan lächelte sie an. Und jetzt brauche ich bitte ein paar Minuten absolute Ruhe. Der ganze Plan steht und fällt damit, dass auch Bellefleur mitspielt. Ich werde ihm eine Nachricht schicken. Er ging zum Kinderzimmerfenster, griff durch den Rahmen mit der kaputten Scheibe, entriegelte die Fensterläden und stieß sie vorsichtig einen Spalt auf. Einer der Soldaten unten im Hof bemerkte es, der Mann beließ es aber dabei und meldete die Beobachtung nicht weiter. Er nahm nicht einmal das Gewehr von der Schulter.


  Sie werden allmählich nachlässig. Jan ging in die Knie und blickte durch den Spalt der Fensterläden zum Himmel. Pfeifende Flügelschläge verrieten ihm, dass ein Schwarm Tauben ganz in der Nähe vorbeizog. Er schickte einen vorsichtigen Gedanken aus, klinkte sich in das Bewusstsein eines Vogels ein. Fliegen mit dem Schwarm. Links die Schwester, rechts der Bruder. Vor uns der Kirchturm, unter uns Menschen. Einkurven und wenden.


  Lisette, hast du Bindfaden und ein Stück Papier? Die Worte kosteten ihn Mühe, er war sich vage der Tatsache bewusst, dass eine Taube nicht sprechen konnte. Der Vogel und er sacken ab, geraten fast ins Trudeln. Sein Wille ist stärker, doch er kann nicht fliegen. Er zieht sich etwas zurück, lässt die Taube machen. Sie weiß, wie man sich durch die Luft bewegt.


  Links fliegt die Schwester, rechts der Bruder, und seine … nein, die Flügel der Taube bewegen sich im gleichen Takt mit. Fliegen ist so einfach wie spazieren gehen. Eine Flügelspitze senken, eine gen Himmel recken, und die Taube und er drehen in Gegenrichtung zum Schwarm, sie steuern auf ein Fensterbrett zu und ein offenes Fenster, in dem ein Mensch steht und die Hand nach ihnen beiden ausstreckt.


  Die Landung war ein wenig hart. Sich durch die Augen des Vogels zuzusehen, wie er die Hand nach sich selbst, einer Taube, ausstreckte, war unerhört mühsam und auch ein bisschen verstörend. Jan fühlte sich gespalten, seine Finger bewegten sich wie durch Sirup. Doch es gelang ihm, die Taube zu fassen und ins Zimmer zu ziehen. Der Soldat, der unten auf Posten stand, drehte sich eine Zigarette und bemerkte nichts. Vielleicht wollte er auch nichts bemerken. Nichts hören, nichts sehen, keinen Ärger einfangen, keine Schießerei. Der Taubenschwarm landete in einem der Apfelbäume in Lisettes Garten. Köpfe ruckten, rote Augen suchten nach der Schwester in Jans Hand. Er strich der Taube vorsichtig die Rückenfedern glatt. Sie legte den Kopf schief, blickte ihn ruhig an. Vögel vertrauten ihm eher als alles auf vier Pfoten, Werwölfe ausgenommen.


  So, Lisette, den Boten haben wir. Schreib, dass wir heute nach Einbruch der Dunkelheit einen Ausbruch versuchen. Das Stück Papier darf gefaltet nicht größer sein als dein kleiner Finger. Du musst es an einem Bein der Taube festbinden können.


  Christian räusperte sich. Und du bist sicher, dass die Taube Bellefleur findet, Kamerad?


  Jan drehte sich um und berührte den Einbeinigen mit der freien Hand am Arm. Ganz sicher, Christian.


  Der Werwolf zuckte zusammen. Hast du jetzt in meinem Kopf mit mir gesprochen?


  Magie. Ich benütze sie selten. Es war eine Lüge, die nur Lisette beruhigte, weil sie sich nichts darunter vorstellen konnte. Aber alle drei Werwölfe starrten ihn an, Remy, Loulou und Christian. Er weiß immer, was jeder von uns denkt. Hu! Sie waren für die Drachengabe weit empfänglicher als Menschen und begriffen die Konsequenzen sofort, doch Lisette entging der Augenblick entsetzten Schweigens im Krankenzimmer. Sie pustete die Tinte ihres kleinen Briefchens trocken. Das ist trotzdem ein verzweifelter Plan.


  Ihr könnt nicht länger warten. Die Feen der Fagne Tirifaye besitzen Heilkräfte. Ihr müsst es nur mit Felix zu ihnen schaffen.


  Ach Gott, Jan! Ich bete, dass das stimmt. Sie band die Botschaft ans rechte Bein der Taube. Und wenn er gerade Wolf ist und sie frisst?


  Er wird riechen, dass der Brief von dir kommt. Christian, Remy, vielleicht verliere ich die Kontrolle über meinen Körper, während ich die Taube zu ihm leite. Wenn mein Atem aussetzt, schüttelt mich, ja? Er öffnete das Fenster. Der Posten unten war jetzt völlig damit beschäftigt, den Stummel der aufgerauchten Zigarette auszutreten und mit der Stiefelspitze im Kies des Hofs zu vergraben. Jan gab die Taube frei. Fliege!


  Der Sog des Fliegens reißt ihn mit. Sie fliegen hinaus und über die Obstbäume. Die Schwestern und Brüder rufen, locken. Doch die Taube und er müssen zu den Feldern. Der Boden liegt sehr weit unten. Sind es zehn, sind es zwanzig Meter? Sie senken einen Flügel und drehen im warmen Aufwind über dem Roggenfeld am Mühlbach eine Kurve, die zur Spirale wird. Sie schrauben sich höher und höher, viel höher als der Dachfirst der Mühle. Unten bewegen sich Menschen mit glänzenden Eisenstöcken.


  Jetzt quer über die Wiese zum Wald! Sie suchen ein schwarzes Tier, einen riesigen Wolf. Er muss irgendwo dort im Gebüsch sitzen, sie sehen die schmalen Schneisen, die er durch das Roggenfeld getreten hat. Aber halt, das ist nicht nur ein Wolf. Da hockt noch einer, und ein dritter! Welcher ist der richtige? Der ist der größte und schwärzeste. Sie landen vor ihm. Ein aufgerissenes Maul. Riesige Zähne! SCHMERZ!


  Todesschrecken durchfuhr Jan. Er japste nach Luft … und blickte in Christian Eschwylers besorgtes Gesicht, der ihn mit aller Macht niederhielt. Mann, Kamerad! Hör auf zu kämpfen, keiner will dir ans Leben. Der Einbeinige legte den Kopf schief. Bellefleur hat die Taube also gefressen, sehe ich das richtig?


  Michel und Yves sind bei ihm. Damit sind eure Chancen weit besser, als ich zu hoffen gewagt hätte. Jan lauschte tief in sich hinein, doch er fand draußen in den Feldern keine Resonanz. Vielleicht hatte sich Bellefleur zurückgewandelt, um Lisettes Botschaft lesen zu können. Er war nicht sicher. Aber jetzt können wir erst einmal nur auf die Dämmerung hoffen.


  Felix lag in unruhigem Fieberschlaf. Er atmete schwer.

  



  ***

  



  Gegen halb neun Uhr abends sagte Lisette, sie warte jetzt nicht mehr länger. Jan, du hast dir mit dem Plan viel Mühe gegeben, aber Felix geht es immer schlechter. Ich riskiere nichts mehr. Sie gestikulierte zu Remy. Geh in die Küche, öffne den Fensterladen und sage den Soldaten, dass wir herauskommen. Mein Sohn muss ins Krankenhaus.


  Nur noch einen Augenblick. Er schnippte mit den Fingern nach Loulou, der in den letzten Stunden genau wie Valerie immer stiller geworden war. Wenn du dich wandelst und von hier aus deinen Vater rufst, wird er verstehen, dass wir ausbrechen?


  Klar. Das Heulen ist eine Sprache.


  Warte noch, bis du die ersten Ziegel in den Hinterhof krachen hörst. Dann heule.


  Jan drehte sich um und rannte die Treppen hinauf zum Dachboden. Keine Zeit, sich zu verabschieden. Es tat ihm leid, denn Lisettes Familie, Christian und Remy waren ihm ans Herz gewachsen. Doch die Zeit rannte ihm davon, er musste handeln. Er sah sich um und ging auf die Nordseite des Dachbodens, um sein Zerstörungswerk zu beginnen.


  Direkt unter den Ziegeln staute sich die Luft. Es war zum Ersticken warm, und die Dachpfannen speicherten die Hitze. Sie waren in Latten eingehängt, die auf die Außenseite der Tragbalken des Dachstuhls genagelt waren, er konnte sie mühelos mit der Faust aus dem Verband herausschlagen. Die erste Reihe rutschte die Dachschräge hinunter und zerschellte krachend in der Tiefe. Auf der Straße schrien Männer Alarm. Im Haus heulte ein Wolf, ein zweiter antwortete in den Feldern.


  Jan spuckte Feuer und schlug weitere Dachpfannen aus ihrem Verband. Die freigelegten Latten waren zundertrocken und gerieten sofort in Brand. Kühle Luft strömte von außen durch die Lücken in den Dachstuhl, es entstand ein gewaltiger Sog. Er hatte es bald schon fast nicht mehr nötig, noch mehr Dachpfannen in den Hof zu werfen, die Flammen breiteten sich rasend schnell aus. Doch er machte trotzdem weiter. Feuer zu spucken war ungeheuer befreiend. Dachpfannen polterten in die Tiefe und zerschellten. Vor dem Haus sammelte sich die Eskadron. Ein Leutnant fluchte.


  Aus den Feldern rasen drei Werwölfe heran. Lisette schleppt Felix. Sein Kopf baumelt haltlos. Christian und Remy rennen in Wolfsgestalt an ihrer Seite. Loulou begleitet Valerie. Sie schreit vor Angst.


  Antoines Gedanken sind voller Hass. Er befiehlt den Soldaten anzugreifen. Die meisten Männer haben Angst, andere fühlen sich nicht angesprochen. Befehlen darf ihnen nur der Leutnant.


  Ein Schuss krachte und lenkte Jan kurzzeitig ab. Es war schwierig, allein mit der Drachengabe den Überblick zu behalten. Gleichzeitig war es um ihn jetzt sehr laut. Das Feuer prasselte und krachte, Dachlatten und Balken verfärbten sich schwarz, einige barsten. Wo das Holz riss, leuchtete es glutrot. Das gefiel ihm. Er stand mitten in dem Inferno, Flammen leckten an seiner Haut, seiner Kleidung. Langsam setzten die Schmerzen ein. Es tat gut, wahnsinnig gut, er hatte schon fast vergessen, welche Lust es ihm bereitete, im Feuer zu baden. Er brach lachend brennende Latten von den Tragbalken, fauchend vor Schmerz, und zündete damit Valeries Wiege an. Das Korbgeflecht wartete auf dem Dachboden auf das nächste Kind, doch die trockenen Weidenruten würden nie mehr eines behüten. Flammende Korbstücke fielen auf den Dielenboden und setzten auch ihn in Brand. Jan öffnete gewaltige, ledrige Flügel, sie wurden in der Höllenglut hart, fast wie Glas. Sie waren ein Schild, sein Rücken und die Beine berührte das Feuer nicht. Ihm war nicht einmal warm. Der Rest von ihm brannte. Er riss sich die letzten Fetzen seines lichterloh brennenden Hemds vom Körper, strich sich Asche vom kahlen Schädel.


  Doch so berauschend es war, sosehr er danach lechzte, weiter mit seinem ureigenen Element zu spielen, seine Freunde waren in Gefahr. Der gesamte Dachboden stand jetzt in Flammen, weitere Ziegel zerbarsten ohne sein Zutun. Er lief zur Straßenseite des Dachs, warf sich hindurch und in die freie Luft. Seine Schwingen spannten sich mit einem Knall. Nein, abstürzen würde er diesmal nicht. Im Dorf läutete die Feuerglocke Sturm. Unter ihm schrien Menschen. Keiner blickte nach oben, zu ihm. Seine Schwingen trugen ihn im Aufwind des Brandes hoch über meterlange Flammengarben hinaus, schwindelerregend hoch.


  Er zog eine den Tauben abgeschaute Kurve über die Kämpfenden, schraubte sich tiefer und landete fast unbemerkt im Garten. Nur ein Soldat stand beim Hühnerhof und verfolgte seine Ankunft mit offenem Mund. Jan wusste, dass er einen furchtbaren Anblick bot. Er trug er noch Überreste seiner Hosen, aber jetzt, da sich der Drache in ihm zurückzog, war er kahl, und seine Brust, sein Gesicht und seine Arme bedeckten Brandwunden und Ruß. Er verpasste dem Soldaten einen Kinnhaken, sprang über den Gartenzaun und stand schon auf dem Schlachtfeld, bevor der Mann hinter ihm noch bewusstlos zusammensackte.


  Zwischen Mühle und Straße hielten drei Werwölfe  einer war dreibeinig  knurrend und schnappend die Stellung gegen eine Gruppe Soldaten, die nicht zu schießen wagten. Michel, Christian und Loulou umringten Valerie, die vor Angst schrie. Jan rannte weiter, er konnte hier nur schaden, hier stand es patt.


  Ein Stück weiter warf sich ein vierter Werwolf, Bellefleur, wieder und wieder mit gefletschten Zähnen gegen die Bajonette von sechs anderen Soldaten. Er blutete aus mehreren Wunden, trotzdem versuchte er immer noch, zu Lisette durchzubrechen, die sich verzweifelt gegen Antoine und den Arzt wehrte. Helft mir doch! Hilfe! Felix! Mein Kind!


  Eine kleine, sehr stille Gestalt lag wie weggeworfen mitten im Hof, daneben Remy. Sie hatten dem Werwolf mitten in die Brust geschossen. Jan ging hin, schloss ihm die Augen und hob Felix kleine Leiche vom Boden auf. Er trug den Jungen an etlichen Gewehren vorbei in den Garten und legte ihn unter einen Apfelbaum. Niemand schoss auf ihn.


  Ganz wie er es Lisette vorausgesagt hatte, kündigte jetzt wildes Läuten das Eintreffen der Feuerwehr an. Ihr Löschfahrzeug fuhr die Rue Moulin herauf, und der Leutnant, dem die gesamte Situation überhaupt nicht mehr schmeckte, pfiff seine Leute zurück. Das war das Signal für Bellefleur. Der Werwolf sprang Hector Noël an die Kehle und hatte dem Arzt den Hals zerfleischt, bevor Jan auch nur in seine Nähe kam. Danach ging er Antoine an, doch der setzte kaltblütig Lisette die Pistole an die Schläfe. Eine Bewegung, und sie ist tot.


  Der Feuerwehrkommandant stand um eine Fingerlänge näher als Jan und schlug Antoine die Waffe aus der Hand. Sind Sie wahnsinnig geworden, Mann? Er bot Lisette seinen Arm. Kommen Sie, Madame!


  Noël verblutete zu Antoines Füßen, doch er unternahm keinen Versuch, dem Mann zu helfen. Er zückte stattdessen ein Messer und suchte wild nach Bellefleur, doch der war nicht mehr da. Antoine maß Jan mit einem bohrenden Blick. Wir sprechen uns noch!


  Er sah aus den Augenwinkeln, dass sich Christian, Yves und Michel wieder in Menschen gewandelt und Valerie in Christians Ford in Sicherheit gebracht hatten, der ziemlich unbeschädigt vor der Mühle stand. Die anderen Autos, das von Antoine und einen Militärlastwagen, bemannten Soldaten und fuhren damit fort. Über der Mühle brach der Dachstuhl zusammen, Soldaten und Zuschauer rannten.


  Meine Herren!, rief der Feuerwehrkommandant. Die ganze Eskadron zu mir. Bitte! Kommen Sie, helfen Sie uns beim Löschen.


  Ironie dieses Abends war, dass der Leutnant nicht gut ablehnen konnte. Jan hätte Antoine, der lautlos fluchte, sogar verraten können, dass der junge Offizier erleichtert war. Die Zuschauer klatschten dem Leutnant Beifall, als er seine Leute zur Feuerwehr schickte. Antoine blieb nur, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Stolnik, ich lasse Sie einkerkern.


  Jan zuckte mit den Schultern und ließ ihn stehen. Er fand Lisette im Feuerwehrauto und führte sie zu ihrer Tochter. Yves und Michel hatten inzwischen Remys Leiche geborgen und in den Kofferraum des Ford gepackt. Doch Felix konnte er zuerst nicht finden. Der Junge lag nicht mehr unter dem Apfelbaum, Bellefleur hatte sich mit seinem toten Sohn zwischen die Beerensträucher verkrochen. Der Werwolf war wieder zum Menschen geworden und wiegte Felix verzweifelt schluchzend in seinen Armen.


  Komm! Wir nehmen ihn mit in die Fagne Tirifaye.


  Aber Bellefleur wollte Felix nicht loslassen und brach völlig zusammen. Jan musste Vater und Sohn hochhieven. Bellefleur trugen die Beine nicht, es ging fast über Jans Kraft, aber er schleppte ihn trotz seiner blutenden, brennenden Wunden mehr oder weniger zum Wagen.


  Vor der Mühle, die inzwischen bis ins Erdgeschoss abgebrannt war, stand jetzt das ganze Dorf. Antoine machte Anstalten, sich vor der Kühlerhaube des Ford aufzubauen, um sie an der Abfahrt zu hindern, doch einige Nachbarn schoben ihn einfach zur Seite.


  Ich weiche der Gewalt!, schrie Antoine mit überschnappender Stimme. Sie helfen Ungeheuern, die Sie alle kaltherzig in Ihren Betten töten würden. Ich werde telegraphieren, nach Paris und Brüssel. Einen Trumpf habe ich noch!


  Jan startete den Ford und fuhr unter dem schweigenden Einverständnis der Zuschauer ab. Christian und Michel teilten sich den Beifahrersitz, beide starrten stumm geradeaus. Hinten saßen Yves, Bellefleur, den der Kummer schüttelte, Loulou und Lisette, Valerie auf Lisettes Schoß. Sie waren eingepfercht wie die Heringe im Fass, bis sich Christian umdrehte und vorschlug: Bellefleur, warum nimmst du nicht deinen Sohn auf den Schoß, Kamerad?


  Der Werwolf zuckte zusammen und öffnete den Mund. Jan hörte seine Gedanken: Ich habe keinen Sohn mehr. Aber Bellefleur versagte Gott sei Dank die Stimme, und nach einer Weile kam ihm die Erkenntnis, dass er ja noch Loulou hatte. Und Valerie. Wenigstens die. Aber Felix ist tot. Und Laure, wer weiß, ob wir sie je wiedersehen. Bellefleur brach erneut in Tränen aus, doch dieses Mal blieb sein Schmerz stumm. Er zog Loulou auf seinen Schoß und schöpfte Trost aus dessen Nähe. Lisette atmete gleichmäßig ein und aus, ganz darauf konzentriert, Valerie auf ihrem Schoß vor den Stößen der Hinterachse zu schützen. Innerlich war sie vollkommen erstarrt.


  Lange herrschte im Ford Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Jan machte sich um sich selbst am wenigsten Sorgen. Schlimmstenfalls würden sie ihn wieder einkerkern. Er hatte schon einmal achtzehn Jahre Einzelhaft in einem lichtlosen Verlies überstanden, was konnte ihn noch schrecken? Höchstens, dass ihn noch einmal ein sogenannter Arzt zu Versuchen missbrauchte, aber dagegen würde er sich wehren. Er fuhr geistesabwesend weiter und merkte erst, dass vor ihm schon die belgische Grenze lag, als ihn Christian stupste. Sie hielten vor der Zollschranke, und er kurbelte die Autoscheibe herunter. Es war Nacht und finster, und der Zöllner, der sich mit einer Blendlaterne näherte, hatte mehr als ein Glas Rotwein geleert.


  Wir hatten einen Unfall, einen Brand, der das Heim des Majors zerstörte. Sie kennen Major Bellefleur und seine Mitarbeiter Remy, Michel und Yves?


  Er spürte, wie alle Werwölfe im Ford erstarrten, doch dem Zöllner fiel nicht auf, dass Christian nicht Remy war. Jan bannte den Grenzbeamten mit seinem hellen Blick vollends und zwang ihn, auch nicht seltsam zu finden, dass die Männer praktisch nackt im Auto saßen. Er fuhr fort: Madame auf dem Rücksitz ist Major Bellefleurs Ehefrau, und der Junge, Louis, und Valerie sind seine Kinder. Wir bringen sie in Sicherheit.


  Sehr wohl, mein Herr! Gute Fahrt, sagte der Zöllner mechanisch.


  Hast du den hypnotisiert?, platzte Christian heraus.


  Psst!


  Sie fuhren Richtung Malmedy weiter, etwas schneller, als Jan nachts normalerweise gefahren wäre. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass ihnen ein Wagen folgte, und als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, sprach er seine Befürchtung aus. Ich glaube, dass Antoine etwa einen Kilometer hinter uns fährt.


  Bellefleur drehte sich um und spähte durch das Rückfenster. Ich sehe nichts.


  Er fährt ohne Licht.


  Jan gab Gas. Der Ford war mit fünf Erwachsenen, zwei Toten und zwei Kindern bis an die Grenze seiner Belastbarkeit beladen, die Achsen ächzten in den Kurven der Ardennen.


  Und wenn wir uns wandeln und als Wölfe in die Fagne Tirifaye hinaufrennen?, bot Christian Eschwyler an.


  Dann aber schnell! Jan hielt gerade so lange am Straßenrand, dass die Werwölfe aussteigen konnten. Als die Reihe an Yves kam, hielt ihn Lisette am Arm fest.


  Du bleibst! Du siehst doch, Jan ist schwer verletzt. Wenn wir angegriffen werden, muss uns einer schützen!


  Es stimmte, die Brandwunden an seinen Armen und auf seiner Brust schmerzten. Er hätte sich gerne ein paar Stunden irgendwo verkrochen, doch er musste noch eine Weile durchhalten, und er konnte es auch. Er glaubte, dass er bei weitem nicht so schlimm verletzt war wie damals nach dem Brand in Constanza. Damals hätte er es fast nicht geschafft, zu Daouds Schiff zu schwimmen. Eine Träne rollte seine Wange hinab. Daoud, sein Weggefährte von Georgien durch Aserbeidschan bis nach Persien und die arabische Wüste … und jetzt seit Menschenaltern tot.


  Sein umflorter Blick fiel auf die Tankuhr. Natürlich hatte niemand daran gedacht, Benzin aufzufüllen. Mit etwas Glück reichte es bis zum Signal de Botrage, aber es konnte sein, dass sie dort erst einmal strandeten. Er sagte lieber nichts.


  Jan schickte seine Gedanken voraus. Er war ein Mensch und gleichzeitig ein Drache. Seine beiden Hälften würden nie ein vollständiges Ganzes ergeben, doch er konnte sein Bewusstsein spalten. Auch das war Drachenmagie. Er wusste genau, dass er den Ford fuhr, spürte die offenen Brandblasen, die auf seiner Haut brannten, gleichzeitig nahm er aber auch weit voraus einen Militärlastkraftwagen wahr, der die Straße zur Herberge am Signal de Botrage hinauffuhr. Belgische Soldaten.


  Sie sind eine erprobte, furchtlose Truppe, alle in Afrika im Einsatz gewesen. Sie haben im Kongo gegen Buschhexen gekämpft. Sie schreckt auf dieser Welt nichts mehr.


  Jan schaltete aus dem dritten in den zweiten Gang und nahm eine Haarnadelkurve im Wald.


  Bellefleur, Michel und Loulou rennen durch den Wald. Christian folgt ihnen auf drei Beinen, er ist nur unwesentlich langsamer.


  Jan? Ist es noch weit? Yves, der hinter Jan sitzt, brennt vor Ungeduld. Stillsitzen fällt einem Werwolf schwer.


  Nein, ich denke, höchstens noch zehn Minuten.


  Rund um die Herberge am Signal de Botrage baut sich ein Weltentor auf, und neun helle Gestalten, ein erwachsener Sterblicher und ein kleines Mädchen treten in diese Welt.


  Alles wird gut! sagte Jan.


  Er hielt zuversichtlich am Signal de Botrage vor der Straßensperre, die das Militär kurz vorher errichtet hatte, und stieg aus. Er wusste, dass er wüst aussah.


  Hände hoch! Ergebt euch!


  Doch die belgischen Soldaten, die, das Gewehr im Anschlag, hinter der Barriere standen, und ihn, Yves, Lisette und sogar die kleine Valerie in Schach hielten, sahen dadurch nicht, dass drei Werwölfe hinter ihrem Rücken die Straße zur Herberge hochliefen. Auch nicht, dass Christian, Michel und Bellefleur dort auf die Feen trafen und dass das kleine Mädchen auf den größten und schwärzesten Werwolf zustürzte. Sie hörten erst Laures Freudenschrei. Papa!


  Mehrere Soldaten fuhren herum und legten die Gewehre jetzt auf Bellefleur an, doch Werwolf und Kind rollten als unentwirrbarer Knäuel über den Parkplatz der Herberge. Schließlich sprangen beide wieder auf die Füße, und aus dem schwarzen Werwolf wurde ein großer nackter Mann, der Laure innig umarmte und küsste.


  Der Sterbliche, der mit den Feen aus dem Weltentor getreten war, steckte eine Trillerpfeife in den Mund und pfiff. Jan erkannte den Beamten Benoît Thoraval, der ihn damals zusammen mit Antoine in Caen rekrutiert hatte. Der Belgier gab seinen Soldaten das Kommando: Sichert das Gewehr! Auf, und ohne Tritt marsch zum Wagen!


  Da soll mich doch dieser und jener …! Der Soldat vor Jan folgte dem Befehl einigermaßen verblüfft, trabte aber gehorsam mit seinen Kameraden zum Lastwagen, hinter dem gerade ein weiteres Auto eintraf, das Jan schon seit einigen Minuten den Hügel zum Signal de Botrage heraufknattern gehört hatte.


  Ah, Freund Antoine!


  Der Beamte des Pariser Büros für Okkulte Angelegenheiten erreichte sie in dem Augenblick, als eine junge weiße Hexe aus der Herberge am Signal de Botrage ins Freie trat. Sie setzte sich auf Bellefleur zu in Bewegung.


  So ist das also!, sagte Lisette neben Jan bitter. Kaum ist er die in Caen los, holt er sich eine Neue!


  Er ist mich nicht los!, sagte eine Frauenstimme hinter Jan. Ich habe genauso ein Recht auf ihn, ob ich nun rechtmäßig mit ihm verheiratet bin oder nicht!


  Das war also Antoines Trumpf: Er hatte Germaine mitgebracht.


  Doch die Vieleckmuster in den Wiesen auf der Hochfläche des Venns flammten in unirdischem Licht, und die Stille, die sich über Jan legte, gehörte nicht zu dieser Welt. Er hatte dieses Mal nicht die Kraft, sich gegen das Zerren des Weltentors zu wehren. Die weiße Hexe, Sylvie mit Namen, war von Bellefleur schwanger, er spürte es, doch weder hätte der Werwolf ihr widerstehen können noch sie ihm. Seine dunkle Magie und die weiße von Sylvie zogen sich unwiderstehlich an wie zwei Pole eines Magneten. Jan erkannte traurig, dass sie vielleicht sogar ihm gehört hätte, wenn er derjenige gewesen wäre, der sie in der Herberge als Erster gesehen hätte. Die Erkenntnis, dass ihn bloßer Zufall die Chance auf wenigstens einige Wochen oder Monate in den Armen einer Frau, einer weißen Hexe, gekostet hatte, war zu viel. Er brach vor der Barriere in die Knie, zu erschöpft, um den Kopf zu heben.


  Es ist gut. Helles Licht umgab ihn, federleichte Hände berührten seine Schultern, nahmen ihm die Schmerzen der Brandwunden und gleichzeitig die Last vom Herzen. Sorge dich nicht. Alles wird gut.


  Doch die Fee war schon wieder fort. Nachtkühle strömte auf ihn ein. Er hörte den Streit im Flüstern des Weltentors in der Fagne Tirifaye nur wie von fern. Thoraval sagte: Antoine LaRoche, Sie sind hiermit abgelöst. Das belgische Königshaus wünscht keine weitere Einmischung Frankreichs. Wir unterhalten traditionell gute Beziehungen zu den Feen der Fagne Tirifaye, und dabei soll es auch künftig bleiben.


  Aber  die Werwölfe!


  Die Hellen Damen werden Bellefleur und sein Rudel …


  Rudel?


  Ja! Das haben Sie natürlich nicht bemerkt, wie? Und bevor Sie versuchen, Stolnik den Schwarzen Peter zuzuschieben: Er wurde von Bellefleur sorgfältig abgeschirmt. Mir ist versichert worden, dass er erst seit wenigen Tagen das ganze Ausmaß der Machenschaften des Majors kennt.


  Und das glauben Sie denen?


  Geben Sie Ruhe, Mann! Die Damen der Fagne Tirifaye sind über jede Lüge erhaben. Sie werden Bellefleur und alle überlebenden Werwölfe nach Transsilvanien bringen. Er darf sich im Kampf gegen die lichtscheuen Wesen bewähren, die in den Karpaten Unheil über die Landbevölkerung bringen.


  Und Stolnik?


  Nun, Antoine, Sie haben ihm versprochen, dass er nach Ende der Aktion unbehelligt nach Caen zurückkehren darf, erinnern Sie sich? Ich höre, auch in Frankreich treten immer mehr Fälle von dämonischer Besessenheit auf. Möglicherweise kann er ja helfen, echte Fälle von bloßer Hysterie zu unterscheiden. Und nun leben Sie wohl!


  Thoraval kehrte Antoine den Rücken und marschierte davon.


  Gebt uns die Toten! Zwei Feen traten an den Militärlastwagen, und die Soldaten gehorchten wie verzaubert. Mehrere Männer hoben zuerst Felix Leichnam aus dem Kofferraum des Ford und dann Remys. Der tote Werwolf war für die Fee zu schwer, die ihn bei den Schultern ergriff, doch sie fand willige Träger, die ihn für sie bis kurz vor das Weltentor brachten, dessen Grau sich bis über das Dach der Herberge am Signal de Botrage ausgedehnt hatte. Bellefleurs drei überlebende Kinder, Germaine und die weiße Hexe Sylvie, Yves und die beiden Toten verschwanden von Feen geleitet in dem grauen Nichts zwischen den Welten. Zuletzt standen nur noch Bellefleur, Christian, Michel und ihre Feen-Begleiterinnen vor der Herberge am Signal de Botrage. Die Stimme der Fee neben Bellefleur klang klar und deutlich bis zu Jan an die Straßenbarriere. Sie sagte: Hatten wir dir nicht befohlen, du sollst unverzüglich kommen? Nun hast du durch deine Unvernunft einen Sohn verloren. Lass nicht zu, dass du noch mehr verlierst! Bitte die Mütter deiner Kinder um Verzeihung für all die Lügen und Halbwahrheiten, mit denen du die eine gegen die andere ausgespielt hast! Wenn eine von ihnen weiter mit dir leben will, sei dankbar. Und nimm hin, wenn sich eine oder alle drei mit anderen Männern verbinden.


  Drei?, flüsterte Lisette, die noch immer neben Jan stand. Doch ihr Flüstern war für Werwölfe, Feen und einen Halbdrachen laut genug. Er mühte sich auf die Füße und erklärte ihr, wie es sich mit der gegenseitigen Anziehungskraft von weißer und dunkler Magie verhielt.


  Bellefleur konnte nicht anders. Er musste jede von euch lieben.


  Er erschrak in dem Moment, als er den Satz ausgesprochen hatte. Wenn er Wahrheit enthielt, trug auch Lisette weiße Magie in sich. Sie wurde noch ein wenig steifer, nickte aber leicht.


  Die Martinets stammen ursprünglich aus dem Süden. Wir waren Katharer, und um das Maß vollzumachen, Diener der Templer, sagte sie leise. Meine Leute wurden jahrhundertelang verfolgt. Grandmère Martinet hat mir schon als kleines Mädchen beigebracht, wie ich die Gabe in mir verschließen kann. Dann starb mein Vater, und du weißt ja, wie Mutter ist. Ich musste mein Erbe so sehr verleugnen, dass ich es jetzt nicht wecken kann. Sie seufzte schwer. Ich weiß nicht, was auf mich zukommt. Doch ich werde Valerie hüten müssen, selbst wenn mich das für den Rest meines Lebens an Bellefleur fesselt. Mit all der Magie in unseren Familien kommen meine Enkel vielleicht wie Loulou als Welpen zur Welt.


  Lisette, ich wüsste jemanden, der sehr gerne die Verantwortung für deine Kinder mit dir teilen würde.


  Jan blickte zu Christian, der durch die hastige Flucht aus der Mühle natürlich Holzbein und Krücke verloren hatte. Eine Fee stand an seiner Seite, genau wie neben Michel und Bellefleur. Doch es war Michel, der Christian stützte und ihm half, sich aufrecht auf seinem einen Bein zu halten. Sie waren ein trauriger Haufen, die drei nackten Männer neben den hellen Gestalten der Feen. Jan wusste, dass die Werwölfe in Siebenbürgen einen schweren Einstand haben würden, und doch sah er für sie Hoffnung. Wenn sich dieser Teil Europas seit seiner Jugend nicht grundsätzlich geändert hatte, gab es dort Wild im Überfluss. Bellefleur und sein Rudel würden wenigstens nicht verhungern.


  Lisette seufzte, legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf den Mund. Dann lebe wohl, sagte sie. Und danke für alles.


  Kapitel 15


  Neun Jahre später: Caen, Logis de Gouverneur im Château; Sonntag, der 29. Oktober 1933; im Kinosaal der Nervenheilanstalt des Dritten Ordens der Dominikaner, einer Laienkongregation, die sich der Pflege verschrieben hat; gegen 19:30 Uhr.

  



  Die Wochenenden, wenn die meisten Krankenwärter dienstfrei hatten, boten normalerweise die beste Gelegenheit, für eine Weile zu verschwinden. Jan streifte dann durch die Stadt oder wanderte sogar bis ins Umland hinaus, und wenn das nicht ging, verbrachte er die Nacht wenigstens nicht im Logis de Gouverneur. Ihn trieb in letzter Zeit eine seltsame innere Spannung ins Freie, eine Vorahnung vielleicht, obwohl er es nicht so nennen mochte. Alles zusammengerechnet kam seine Unruhe aber leider nicht aus dem Nichts. Der vielfältige Jammer der Körper und Seelen, der im Château herrschte, hätte schon einen Menschen mit halbwegs Verstand einen Bogen um die Festung schlagen lassen. Für ihn, der den Zustand der Insassen dank der Drachengabe schmerzlich genau kannte, war die Internierung ein Fluch. Dennoch konnte er das Château nicht verlassen.


  Das Büro für Okkulte Angelegenheiten im Innenministerium war seit der Weltwirtschaftskrise zu einer Verfolgungsinstanz verkommen, die seinesgleichen überall in Frankreich aufspürte, internierte und manchmal auch gleich exekutierte. Der Gesinnungswandel war im Grunde schon damals in der Fagne Tirifaye zu spüren gewesen; sie hatten ihn  entgegen der Zusagen Antoines  in einem Eisenkäfig nach Caen zurücktransportiert. Aber er war wenigstens am Leben, und sie belästigten ihn nicht, er durfte sich vergleichsweise glücklich schätzen.


  Er lehnte verstimmt eine Schulter gegen die mit staubigem Samt bespannte Seitenwand des Theatersaals. Die Nervenheilanstalt des Dritten Ordens der Dominikaner war inzwischen wahrscheinlich das letzte Haus in Frankreich, in dem sich seinesgleichen noch frei bewegen konnte. Sogar in Caen, in der Provinz, mehrten sich die Wandschmierereien, auf denen Tod aller Magie oder Auf den Scheiterhaufen mit den Hexen stand. Jan hielt die allgemeine Stimmungsmache für das Werk von Dämonen, die offensichtlich versuchten, Europa ins Mittelalter zurückzuversetzen. Denn wie konnte es sonst sein, dass die Hälfte der Zeitungen, die im Lesezimmer des Logis de General auslagen, die Steinigung einer Ehebrecherin in Strasbourg feierten, dessen Einwohner nebenbei wieder darauf beharrten, dass die Stadt Straßburg hieß? Deutschtum über alles. Ein anderes Blatt, der Paris Matin, war zwar noch zu vornehm, Maßnahmen gegen Magie und Magier auf der Titelseite zu verhandeln, erwähnte aber auf Seite zwei lobend den ersten Hexenprozess seit der Aufklärung. Das Autodafé hatte in Hermannstadt in Siebenbürgen stattgefunden, und sein bedauernswertes Opfer war unter dem Beifall der Menge auf dem Marktplatz verbrannt worden. Jan hoffte nur, dass sie die arme Frau vorher erwürgt oder wenigstens schwer betäubt hatten. Ihm war schon vom Lesen speiübel geworden.


  Nur eine einzige Zeitung, die renommierte Le Monde, prangerte das Ereignis an, ihr Chefredakteur beklagte in seinem Leitartikel die Engstirnigkeit  und Kurzsichtigkeit  weiter Kreise der Bevölkerung. Allerdings relativierte sich dieses Urteil wieder, wenn man wusste, dass der Journalist dem Club der sogenannten Realisten angehörte, der die Existenz von Magie komplett leugnete.


  Das sind doch alles Märchen!


  Jan drehte den Kopf. Eine Gruppe von sechs lachenden Männern betrat den Saal. Sie trugen genau wie er Anstaltskleidung: ein weißes, gewirktes Baumwollunterhemd mit langen Ärmeln, den Kragen ersetzte ein Schal, eine lose Jacke ohne Verschluss und die Schlupfhose, die ein strammer Hosengummi davor bewahrte, über die Hüftknochen hinabzurutschen. Alle Männer in der Nervenheilanstalt, selbst die Wärter, fluchten über dieses Detail der Kleiderordnung; man konnte dadurch nicht einfach schnell die Hose im Schlitz zum Pinkeln öffnen und sich anschließend genauso schnell wieder verstauen. Aber das Nervenkrankenhaus des Dritten Ordens diente auch als Auffangstation für passionierte Exhibitionisten, und eine moderne Männerhose hätte dem Entblößen sozusagen Tür und Tor geöffnet. Als ob dies das einzige Problem der Insassen des Château gewesen wäre! Außerdem wusste Jan, dass der Trieb immer Mittel und Wege fand, Befriedigung zu finden. Manchmal allerdings auf wenig schönen Wegen.


  Salu, Jan, sagte Armand fröhlich, der seit einer schweren Verwundung im Großen Krieg an der Nadel hing und sich für Morphium regelmäßig an die Schwulen im Haus verkaufte. Auch mal wieder hier?


  Jan zuckte mit den Schultern. Armands aufgekratzte Stimmung verriet selbst ohne die Drachengabe, dass er von seinen fünf Begleitern mit genug Stoff für mehrere Tage versorgt worden war. Jan kannte keinen von Armands Kumpanen näher als vom Sehen, denn sie waren nicht im Logis de Gouverneur untergebracht, sondern in den Baracken, galten aber offenbar als psychisch und physisch stabil genug, dass Direktor Vegelin ihnen die Filmaufführung heute Abend erlaubt hatte. Dass jeden der fünf verschiedene Abstufungen Besessenheit umwehte, war eine andere Geschichte. Jan stieß sich von der Wand ab und gab Armands Dämonenfreunden den Weg zu den Stuhlreihen vor der kleinen Bühne frei. Einer der Ankömmlinge lachte hämisch. He, Buckliger, warum bläst du mir nicht einen?


  Jan ging nicht auf die Provokation ein. Der größte Wahnsinn war der, dass das Büro für Okkulte Angelegenheiten Magiebegabte einerseits verfolgte, andererseits aber weiße Hexen und Magier beschäftigte, weil sie als einzige Besessenheit erkennen konnten. Dämonenwirte wie Armands Freunde wurden dann im Château Caen interniert. Das ergab eine brisante Mischung, denn die allermeisten ertappten Dämonen gehörten zu den niederen Scharen der Hölle und suchten bei jeder Gelegenheit Streit. Jan wusste aus seiner Ehe mit Isobel Descalot, dass ein unreiner Geist einen Menschen berühren musste, um den Wirt zu wechseln. Dafür war eine Prügelei im Château die beste und oft einzige Gelegenheit, zum Beispiel in einen Krankenwärter zu fahren, der das Château abends verlassen durfte.


  Doch die Angestellten des Dritten Ordens waren keine Berufsanfänger mehr, die Krankenwärter trieben Kämpfende für gewöhnlich mit Gummiknüppeln auseinander, das Material isolierte anscheinend gut gegen übernahmegierige Dämonen. Aber Jan wäre sowieso eine bessere Möglichkeit eingefallen, sich eines Menschen zu bemächtigen. Verführung war immer aussichtsreicher als brutale Gewalt. Nur gehörten die unreinen Geister, denen er bisher innerhalb der Festungsmauer begegnet war, alle nicht zu den hellsten. Auch der Dämon, der Armands Freund ritt, begriff nicht, dass man mit einem freundlichen Gesicht und einem Augenzwinkern sogar in einer reinen Männergesellschaft mehr erreichte.


  Genau deswegen stand Jan mit dem Dritten Orden auf gutem Fuß. Die Dominikaner gaben ihm unter anderem auch deshalb Asyl im Logis de Gouverneur, weil ihn niemand für eine Bedrohung hielt. Die Akten des Büros für Okkulte Angelegenheiten führten Antoines letzten Misserfolg als die Katastrophe der Fagne Tirifaye. Ihm lastete man davon nichts an, vielleicht weil ihm der Rücktransport die Möglichkeit gegeben hatte, sich gesund zu schlafen. Er war frisch rasiert und in einem geliehenen Anzug im Büro des damaligen Direktors der Nervenheilanstalt erschienen. Der Laienbruder hatte ihm sofort geglaubt, dass er von Bellefleurs Umtrieben keine Kenntnis besessen hatte. Konnten diese hellen Augen lügen? Und der Umstand, dass das Büro für Okkulte Angelegenheiten Antoine nach der Fagne Tirifaye aufgrund einer diskreten Bitte der Belgischen Krone irgendwohin in die Provinz abgeschoben hatte, trug ebenfalls zu Jans Glaubwürdigkeit bei. Abgesehen davon, dass sich Direktor Vegelin von ihm inzwischen Hilfe gegen die Dämonen erhoffte.


  Langsam füllten sich vor ihm die Stuhlreihen. Der Direktor hatte für heute Abend eine zweite Vorführung von Die Teufelsbrüder mit Stan Laurel und Oliver Hardy genehmigt, einer Filmkomödie, die Jan aber bereits letzten Monat gesehen hatte. Sie basierte grob auf der Oper Fra Diavolo von Auber, und Laurel und Hardy spielten darin die ebenso unfreiwilligen wie tolpatschigen Gehilfen des Räuberhauptmanns. Der Film brachte einige der bekanntesten Stücke der Oper, doch Jan konnte jeden Tag richtige Musik hören. Entweder eine Rundfunkübertragung  er hatte vor zwei Jahren geholfen, den zehn Meter langen Draht vom ersten Stock des Logis de Gouverneur quer durch den Wandelhof bis hinüber zu den Baracken zu spannen, der als Antenne diente , oder er konnte in das Musikzimmer gehen und mit dem Grammophon eine Schelllackplatte abspielen. Vegelin hatte sogar Filmmusik und amerikanischen Jazz gekauft, dessen harte Rhythmen Jan immer ein wenig an die Trommeln Afrikas und des Orients erinnerten. Das war das Beste an dem Zwangsaufenthalt im Château: Er kam hier mehr in den Genuss von Musik als seit vielen Jahren. Komiker reichten ihm dagegen einmal. Er wartete dennoch auf den Beginn der Filmvorführung, weil vor dem Hauptfilm eine neue Wochenschau gezeigt wurde. Danach konnte er sich immer noch in die Nacht hinaus davonmachen.


  Er musste in dieser zweiten Gefangenschaft  warum nicht die Dinge beim Namen nennen?  Gott sei Dank nicht mehr an einem Seil die Mauern der Festung hinuntersteigen, wenn er Lust auf Ausgang hatte. Der Direktor und die Krankenwärter hielten ihn für harmlos und leicht zu lenken, er bekam ohne Schwierigkeit einen Passierschein. Sie schickten ihn sogar mit dem Lastwagen zum Einkaufen für die Kantine des Nervenkrankenhauses auf den Gemüsemarkt. Natürlich betrachtete man seinen Buckel dort mit Unbehagen, aber noch verkauften die Bauern ihre Erzeugnisse jedem, der bar zahlte. Und das waren nicht mehr allzu viele. Die Wirtschaft Frankreichs hatte sich vom Schwarzen Donnerstag 1929 nicht mehr erholt, vor allem den sogenannten kleinen Leuten ging es immer schlechter.


  Das Deckenlicht des Saals erlosch. Es waren nur noch in der hintersten Reihe einige Plätze frei, doch das kam ihm gerade recht. Jan suchte sich im Licht der Gangbeleuchtung einen Stuhl. Direktor Vegelin ging nach vorne und stieg zur Bühne hinauf, wo ein übereifriger Insasse der Nervenheilanstalt, der heute den Inspizienten machen durfte, bereits die Vorhänge vor der Leinwand aufzog. Im Publikum ertönte vereinzelt Gelächter, doch der Direktor klatschte in die Hände, und die Insassen verstummten.


  Meine Herren …, begann Vegelin.


  Schade, dass sie die Frauen nicht mit uns zusammen Kino schauen lassen, sagte ein Mann in der Reihe vor Jan leise. Sein Nachbar antwortete: Ja  weil du dann natürlich nur Augen für den Film hättest!


  Augen? Das geht ja noch. Aber was macht er mit den Händen? Und dem Schwanz?, sagte ein anderer.


  Ruhe!


  Die ganze Reihe kicherte.


  … zum heutigen Filmabend viel Vergnügen. Vegelin hielt seine Ansprachen immer barmherzig kurz, er ging schon von der Bühne ab. Rund um Jan wurde höflich geklatscht, auch die Gangbeleuchtung erlosch, und alle blickten erwartungsfroh nach vorn. Eine breite bläuliche Lichtbahn brach über den Köpfen der Zuschauer aus dem Vorführraum und erhellte die Leinwand. Quäkende Marschmusik erklang. Vor Jan erschien riesengroß der Schriftzug: Gaumont Actualités.


  Er las zwar immer noch lieber Zeitung, die Wochenschau war ihm zu sehr auf die Schlagzeilen reduziert, trotzdem fand er langsam Geschmack daran, die Nachrichten in bewegten Bildern und mit gesprochenem Kommentar serviert zu bekommen.


  In Paris hatte das Kabinett Maßnahmen gegen die hohe Arbeitslosigkeit beschlossen, ein Botschafter war mit Frau und Tochter nach einer schnellen Überfahrt aus Cherbourg eingetroffen. Der Sieger im Pferderennen brachte eine verheerend schlechte Quote.


  Gut, dass wir nicht gewettet haben, sagte Jans Vordermann.


  In Brest streikten die Arbeiter. In Kuba herrschten Unruhen, das französische Außenministerium befürchtete eine Revolution. Albert Einstein, ein deutscher Physiker, der 1922 den Nobelpreis bekommen hatte, war in den USA eingetroffen. Hitler hatte den Austritt des Deutschen Reichs aus der Liga der Nationen verkündet; Jan hielt das für dumm. Doch wenigstens brachte Gaumont Actualités nicht noch einmal Auszüge aus einer Rede des neuen Reichskanzlers Deutschlands, in der Hitler die Überlegenheit der nordischen Rasse pries und dass Hexen, Kabbalisten und Magier aller Art auszumerzen seien.


  Das Schlimmste war allerdings das verhalten zustimmende Gemurmel gewesen, das nicht nur von den Irren gekommen war, sondern auch von den Krankenwärtern, die natürlich bei jeder Vorstellung auch im Kinosaal anwesend waren. Heute saßen sie sogar fast vollständig im Publikum, es schien, dass Vegelin die gesamte Mannschaft herbeordert hatte. Warum? Aber wahrscheinlich spürte der Direktor, dass es überall gärte. Jan wusste, dass mehrere Gruppen im Château über eine Flucht nachdachten. Auch er selbst kalkulierte inzwischen seine Chancen. Theoretisch besaß er sogar Geld  wenn er auf Vegelins Vorschlag einging.


  Der Direktor, ein weitsichtiger Mann, hatte ihn unlängst darüber informiert, dass bei der Bank des Vatikan in Rom seit 1897 noch zwanzigtausend Francs in Gold auf seinen Namen lagen. Vegelin glaubte, dass Jan mit Hilfe der falschen Papiere, die ihm Bellefleur noch während des Großen Krieges ausgestellt hatte und die ihn faktisch zu seinem eigenen Sohn machten, Ansprüche auf die Summe geltend machen konnte. Der Direktor erwartete für seine Hilfe natürlich einen Anteil, Vegelins Frau war die Enkeltochter einer Hexe, und die Familie wollte auswandern. Doch Jan blieb skeptisch, ob der Plan aufgehen würde. Damals im Großen Krieg waren die Verhältnisse noch andere gewesen. Heute brauchte man als Erbe eine amtlich beglaubigte Sterbeurkunde des Erblassers, und ohne die würde die Vatikanbank kaum seine Berechtigung anerkennen. Aber er hatte zugestimmt, dass eine schriftliche Anfrage nichts schaden konnte.


  Er wartete jetzt auf Antwort aus Rom, aber wahrscheinlich vergaß er das Geld besser. Caen und Cherburg trennten kaum 125 Kilometer, das waren selbst mit schlechter Kondition zwei, höchstens drei Tagesmärsche. Wenn er bedachte, dass ihn nach einem Ausbruch aus dem Château vermutlich kein Mensch in der Heckenlandschaft der Normandie suchen würde, konnte er leicht schon am Hafen der großen Transatlantiklinien und als Hilfsmatrose oder sogar blinder Passagier an Bord eines Ozeandampfers sein, bevor sie alle Buslinien, den Bahnhof und den Hafen von Caen nach ihm abgesucht hatten. Wer floh heute noch zu Fuß, wenn man mit Bus, Auto und Eisenbahn viel schneller vorankam? Ganz davon abgesehen, dass sie ihn bei den heutigen Verhältnissen vielleicht überhaupt nicht suchten.


  Auf der Leinwand zeigte die Wochenschau jetzt Vermischtes aus aller Welt. Ein Teil von Barnums All American Circus schiffte sich in San Francisco zu einer Ostasientour ein. Tierpfleger führten zwölf Elefanten in einer langen Reihe zu einem Schiffskai; ein Weißclown im flitterbesetzten Gewand des venezianischen Arlequino sprach neben riesigen Transportkisten mit einer ganz entzückenden Kolumbine. Sie trug einen knapp wadenlangen, sehr umfangreichen Rock zu einem sehr eng auf Taille geschnürten Korsett und ganz gegen die Tradition, die für diese Figur der Commedia dellArte die kurze Löckchenfrisur des zweiten Rokoko vorschrieb, einen Pferdeschwanz. Ihr wundervoll blondes Haar reichte ihr selbst zusammengebunden beinahe bis zur Taille, und sein Seidenglanz und seine weiche Fülle waren sogar im Schwarzweiß der Wochenschau unverkennbar. Doch dann wechselte der Kameramann die Linse und zu einer Nahaufnahme ihres Gesichts, sie legte wie ein Vogel den Kopf schief und lächelte von der Leinwand herunter. Und Jan blieb das Herz stehen.


  La Fiametta!


  Das rein männliche Publikum im Kinosaal des Logis de Gouverneur seufzte. Die dick mit Khol geschminkten Lidränder verwandelten die scharfen Raubvogelaugen der Dame Phönix in zwei schwarze Teiche, deren Tiefe Jans Herzschlag zum Rasen brachte. Seine Blicke fuhren hektisch über den Bildausschnitt auf der Leinwand, vom Arlequino zu La Fiametta, von der hohen Bordwand des Dampfers zur Persenning der Gangway, auf der leider Gottes nur Barnums All American Circus stand. Die Szene ließ keinerlei Rückschlüsse auf den Namen des Dampfers oder dessen Eigner zu, natürlich auch nicht auf seinen Bestimmungshafen. La Fiametta strich sich lächelnd eine kleine Haarsträhne aus der Stirn und klimperte mit den Wimpern, und Jan vergaß zu atmen.


  Sie lebte. Sie sah vollkommen unverändert aus, haargenau wie damals, 1774. Die Großaufnahme verriet unter der dicken weißen Puderschicht der Kolumbine sogar die hauchfeinen Lachfalten, über die sie sich damals in Venedig so fürchterlich aufgeregt hatte.


  Es war ein Wunder.


  Gleichzeitig durchrollte Jan eine heiße Welle Eifersucht und brachte sein Blut zum Sieden. Oh, er kannte dieses süße Lächeln, damit hatte sie auch ihn gequält. Wie es aussah, war der Tag in Kalifornien sonnig, doch was tat sie in den Nächten? Er mochte den Gedanken nicht, dass sie unter dem Arlequino lag, wollüstig stöhnend, während der sich in sie ergoss. Vielleicht hatte sie es auch mit dem Kameramann getrieben oder sonst einem Mann, der ihr Schminke, Parfüm und schöne Kleider kaufen konnte. Er fing an, das bleiche Gesicht auf der Leinwand zu hassen. Sie lebte in Amerika, frei und unabhängig wie ein Vogel, während er im verfluchten alten Europa festsaß. Aber nicht mehr lange!


  Präsident der Vereinigten Staaten war seit März dieses Jahres Franklin Delano Roosevelt, ein Mann, der für wirtschaftlichen Aufschwung und gute Nachbarschaft nicht nur mit befreundeten Nationen eintrat, sondern auch der Menschen untereinander. Sicherlich war in den USA nicht alles Gold, es gab Arbeitslosigkeit und ein Farmensterben in den Präriestaaten, über die verheerende Staubstürme fegten, seit die dünne Humusschicht des Graslands unter den Pflug genommen worden war. Und in den Städten vor allem des Südens sah die weiße Hälfte der Bevölkerung auf die Nachkommen ehemaliger Sklaven, Chicanos und die letzten Ureinwohner des Kontinents herab. Doch Voodoohexen und Santeriapriester übten ihre Magie ungehindert aus, und in Kalifornien existierten mehrere Zirkel von weißen Adepten.


  Die Wochenschau blendete zu einem neuen Thema über, und Jan glitt geräuschlos von seinem Stuhl und aus dem Saal. Es gab nichts, was ihn noch in Caen oder Frankreich hielt. Nichts!


  Er verließ das Logis de Gouverneur, blieb auf der Freitreppe vor dem Gebäude stehen und atmete tief die kalte Nachtluft ein. Es war wenige Tage nach Halbmond und verhältnismäßig windig, doch kein Vergleich zu dem Sturm, der letzthin bei Vollmond eine Springflut den Kanal von Caen hinauf und bis in den Hafen der Stadt gedrückt hatte. Er erinnerte sich, dass er in dieser Nacht am Kai gestanden und an die Werwölfe gedacht hatte. Wie es Bellefleurs Rudel wohl jetzt in den Karpaten erging?


  Jan war nicht sehr überrascht, als ein Wolfsheulen auf seine trüben Gedanken antwortete. Das also hatte seine Vorahnung bedeutet! Er rannte los, quer über den Freigangplatz vor den Baracken und durch die Gasse der halb verfallenen Kaserne, in deren besterhaltenem Trakt heute die weiblichen Insassen der Nervenheilanstalt des Dritten Ordens untergebracht waren. An der Porte des Champs bremste er gerade so lange, dass die Wachposten seinen Zuruf verstanden: Passierschein kommt später!


  Er hetzte durch die Straßen der Vorstadt Richtung Epron und Cambes-en-Plaine, folgte dem gelegentlichen Heulen des Werwolfs und verließ sich darauf, dass die Bestie sein Nahen spürte. Verflixt, dass Bellefleur und er damals aber auch nie Antwortsignale vereinbart hatten! Das hatte er nur mit Loulou gemacht, an dem Sommerabend, als sie gemeinsam das Reh gejagt hatten. Jan kam der Einfall, im Laufen durch die Finger zu pfeifen.


  Das nächste Antwortheulen klang näher. Sie trafen am Stadtrand aufeinander, vor den letzten Gartenzäunen. Jan ließ sich einfach auf den gefrorenen Weg fallen und nahm den schlanken Werwolf in die Arme, der ihm die Schnauze unter die Armbeuge steckte und wie ein Hund freudig mit der buschigen Rute wedelte.


  Wie wäre es, wenn du dich zurückverwandelst, dass wir reden können? Er ließ Loulou los.


  Kurze Zeit später hockte ein schmaler Fünfzehnjähriger vor ihm, dessen lange, behaarte Arme und Beine verrieten, dass er ausgewachsen ein Hüne sein würde.


  Vater ist tot. Ich bin jetzt Bellefleur. Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Wir wandern nach Kanada aus, das Büro für Okkulte Angelegenheiten in Quebec hat uns Pässe gegeben. Ich kann dich nur leider nicht mitnehmen. Einen Drachen wollen sie in Ontario nicht. Loulou grinste. Zu viel brennbares Holz in den Wäldern.


  Wie ist dein Vater gestorben?


  Wir gerieten gleich nach unserer Ankunft in einen Krieg der Bauern gegen die Sippe des Vampirs Tepeş. Du weißt schon: Dracula. Van Helsing hat der Hydra damals leider nicht alle Köpfe abgeschlagen. Zuerst ging es auch ganz gut, Papa, Michel und Yves halfen den Bauern, eine Reihe der Verwandten und Gefolgsleute des Grafen auszugraben und dem Licht auszusetzen, so dass sie zu Staub zerfallen sind. Aber die Vampire haben sich gerächt. Sie sorgten dafür, dass Sylvie in Hermannstadt als Hexe angeklagt und verbrannt wurde.


  Mein Gott! Ich habe es in der Zeitung gelesen. Erst letzte Woche.


  Nachrichten brauchen lange vom Balkan bis zu euch. Es ist in Wirklichkeit schon fast ein Vierteljahr her. Germaine ist übrigens auch gestorben, im Kindbett, der Kleine war von Yves. Der ist auch tot. Hast du gewusst, dass Vampire auch einen Werwolf aussaugen können? Wir mussten ihn köpfen, damit er nicht als Untoter wiederkehrt. Loulou seufzte.


  Maman ist jetzt mit Christian zusammen. Nachdem Papa tot war, hat sie sich endlich getraut, ihm nachzugeben. Ich glaube, sie ist so weit ganz glücklich. Der junge Werwolf zuckte mit den Achseln. Papa hat nach Sylvies Tod seinen Lebensmut verloren, glaube ich. Er hat sie sehr geliebt. Ich habe durch sie noch eine Halbschwester, weißt du das? Sie kam als Welpe auf die Welt, wir haben sie Jeanne getauft. Loulou blickte zu Boden. Papas Tod  das waren Bauern. Bei Vollmond ist immer mal wieder der Wolf mit ihm durchgegangen, und irgendwann hat es auch nicht mehr genützt, dass ich ihnen immer die Schafe bezahlte. Bis ich eintraf, hatten sie ihn schon in einer Wolfsfalle gefangen, ihm das Fell in Brand gesteckt und ihn mit Stangen niedergehalten, bis er tot war.


  Menschen.


  Ja. Die Vampire hatten damit nichts zu tun.


  Sie schwiegen beide lange. Was hätte Jan auch darauf sagen sollen? Dass es ihm leidtat? Das sah ihm Loulou auch ohne Worte an. Endlich sagte der junge Werwolf: Weißt du, ich glaube, die Feen wollten gar nicht, dass wir die Vampire vollständig ausrotten. Draculas Sippe muss Hunderte von Jahren mit den Bauern in den Karpaten gelebt haben. Das bedeutet doch, dass sie genauso wie wir wissen, dass sie sich nicht selbst die Lebensgrundlage nehmen dürfen.


  Ja, aber möchtest du, dass eine deiner Schwestern von einem Vampir gebissen wird?


  Loulou zog eine Grimasse. Es gibt unter ihnen vermutlich genau wie bei uns oder den Menschen gute wie böse. Ich habe mir sagen lassen, dass das Beißen und Saugen ein lustvoller Akt sein kann. Es gibt bei uns eine ganze Anzahl, Frauen wie Männer, die sich regelmäßig freiwillig Vampiren hingeben. Solche Arrangements schützen das ganze Dorf. Loulou stand mit einem Mal auf. Jan, es tut mir leid. Ich muss heute Nacht noch nach Cherbourg zurück. Wir laufen im Morgengrauen mit der Saint Brigid of Kildaire aus. Wenn es dich irgendwann nach Kanada verschlägt, bist du uns immer willkommen. Leb wohl! Und wenn du einen Rat von einem viel Jüngeren annimmst: Sieh zu, dass du auch hier verschwindest. Was ich unterwegs überall über Hitler gehört habe, gefällt mir nicht.


  Wie seid ihr hierhergereist?


  Maman, Valerie, Christian und die Kleinen mit der Eisenbahn. Wir anderen sind entlang der Schienen als Wölfe gerannt. Hat natürlich seine Zeit gedauert, aber wir konnten uns nicht alle Tickets leisten. Pass auf dich auf!


  Sie umarmten sich, und noch in der Umarmung verwandelte sich Loulou in den Wolf zurück. Er stand auf den Hinterbeinen, beide Pfoten auf Jans Schultern, und leckte ihm über das Gesicht. Danach sprang er davon.


  Jan blieb an den Gartenzaun gelehnt stehen, bis ihm der Boden unter den dünnen Sohlen der Anstaltsschuhe zu kalt wurde. Am liebsten wäre er Loulou auf der Stelle nach Cherbourg gefolgt, aber nach einer Weile spürte er, dass ihn Armand dringend suchte. Er wanderte durch die Straßen des schlafenden Caen zurück. Der Morphiumsüchtige war ein Mensch  fast war Jan versucht zu sagen: nur ein Mensch , doch in Wahrheit machten die Magiebegabten kaum die Hälfte der Insassen der Nervenheilanstalt des Dritten Ordens aus. Sie war ein Sammelbecken unerwünschter Elemente, und dazu gehörten wieder einmal auch Homosexuelle.


  Gott sei Dank, dass ich endlich über dich stolpere!, sagte Armand.


  In Wirklichkeit war ihm Jan entgegengegangen, aber darauf kam es jetzt nicht an.


  Du darfst auf keinen Fall mehr ins Château zurückkehren. Die Dämonen  sie haben die Kinovorstellung dazu benutzt, alle Krankenwärter und den Direktor zu übernehmen. Ging ja auch ganz einfach. Vegelin hat offenbar vor Beginn Anweisung gegeben, dass sie ihre Gummiknüppel ablegten.


  Deswegen also diese merkwürdige Versammlung aller Wärter in einem Raum. Das heißt, der Direktor war schon zu diesem Zeitpunkt besessen.


  Glaubst du?


  Ich bin sicher.


  Jan, ich soll dir ausrichten, dass es ein paar Hexen in dem Durcheinander geschafft haben, zur Universität zu flüchten. Dort gibt es eine Apotheke. Sag, dass du zu Bonnard willst. Ihm gehört der Laden. Sie brauchen jetzt deine Hilfe.


  Und du?


  Ich? Armand lachte. Ich gehe zurück. Du weißt, dass ich an der Nadel hänge. Und alle Dämonen sind scharf auf Sex. Ein Stricher wie ich hat noch die besten Chancen, euch von innen mit Nachrichten zu versorgen.


  Jan sagte zum zweiten Mal in dieser Nacht: Pass auf dich auf!


  Kapitel 16


  Sechs Jahre später: Caen, Rue aux Juifs; Freitag, der 1. September 1939; Hinterzimmer in Bonnards Apotheke, gegen 20:30 Uhr.

  



  Zwischen 1933 und 1938 hatte Jan in nicht weniger als dreiundzwanzig verschiedenen Verstecken gelebt, immer auf dem Sprung vor den Schergen des Büros für Okkulte Angelegenheiten. Dank der Drachengabe blieb er ihnen aber immer einen Schritt voraus, auch wenn es manchmal, wie an diesem Morgen, reichlich knapp wurde. Das Mietshaus, in dem er zurzeit als Untermieter bei der Witwe Riquet wohnte, verfügte leider nur über ein einziges Treppenhaus. Es gab keine Dienstbotenstiege, und er musste sich als Bäuerin verkleidet mit Hökerkorb auf dem Buckel an seinen Häschern vorbei nach unten drücken.


  Kräuter, meine Herren! Brauchen Sie vielleicht Thymian oder Rosmarin? Gibt der Barberie-Ente zusammen mit Orangenschale einen besonders guten Geschmack, wenn sie die werte Frau Gemahlin auf den Tisch bringt.


  Sie jagten ihn für diesen guten Rat praktisch aus dem Haus. Keiner der Geheimpolizisten war verheiratet  das Büro für Okkulte Angelegenheiten stellte niemals Familienväter ein. Es konnte sich auch keiner von ihnen Ente als Festbraten leisten, oder überhaupt regelmäßig Braten.


  Das hat sie am meisten erbost. Jan setzte den Hökerkorb auf Bonnards Arbeitstisch ab. Danach wollte ich zuerst Kleid und Korb loswerden, aber dann kam mir die Idee, die Verkleidung beizubehalten, bis ich Fresnel sicher aufs Boot gebracht hatte. Wir mussten natürlich den halben Tag auf die Flut warten, aber dafür ist der Magier jetzt auf dem Weg nach Cherbourg. Er schlüpfte aus dem Rock, knöpfte die Bluse auf und zog endlich das Federkissen heraus, das ihm als üppiger, sehr warmer Busen gedient hatte.


  Bravo! Deine Einfälle müsste ich haben. Bonnard lachte, wurde aber sofort wieder ernst. Jan, Hitler hat heute im Morgengrauen Polen überfallen.


  Merde.


  Das kann man wohl sagen! Sie sind in der Kaserne schon dabei, die letzten drei Jahrgänge der Reservisten des 36. Infanterieregiments wieder einzuziehen.

  



  ***

  



  Am 3. September 1939 erklärte Frankreich Deutschland den Krieg. Doch zuerst geschah wenig. Die französischen Truppen besetzten das Saarland und errichteten eine provisorische Verwaltung, die Bevölkerung wurde daraufhin mit Flugblättern des Feindes bombardiert. Hitlers Propaganda versicherte allen Saarländern, Lothringern und Elsässern, dass Deutschland Frankreich nicht angreifen würde. Stattdessen kämpfte die Wehrmacht im Winter 1939 auf 1940 entlang der finnischen Grenze, und im Frühjahr waren Dänemark und Norwegen besetzt. Noch immer vertrauten große Teile der französischen Regierung auf die stark befestigte Maginotlinie, ein System aus Bunkern, die seit 1930 entlang der Grenzen zu Belgien, Deutschland und Italien errichtet worden waren.


  Doch im Mai überschritten deutsche Verbände die Meuse, Brüssel wurde erobert, und auch die Niederlande, die auf ihre Neutralität vertraut hatten, mussten sich geschlagen geben. Danach gab es kein Halten mehr. Die Deutschen überschritten die Somme und besetzten am 14. Juni Paris.

  



  ***

  



  Caen, Esplanade Jean Marie Louvel; Samstag, der 22. Juni 1940; vor dem Hôtel de Ville, mittags um 12 Uhr.

  



  Armand war ein wenig grau um die Schläfen geworden und hager. Die roten Flecken auf seinen Wangen und seine Munterkeit verrieten, dass er nach wie vor an der Nadel hing. Er machte eine fahrige Geste. Was willst du machen? Morphium ist eine erbarmungslose Geliebte. Wenn sie dich einmal in ihren Klauen hat, kommst du nie mehr von ihr los. Aber weißt du was: Ich bereue nichts!


  Wenigstens sorgen deine Herren dafür, dass du dich wäschst und regelmäßig isst und dass du gut gekleidet bist. Jans Blick schweifte nach rechts und links, doch Armands Dämonen blieben außer Sicht. Natürlich nicht außerhalb der Reichweite der Drachengabe, aber wenn sie sich an die Vereinbarung hielten, hieß das, dass Armands Botschaft wirklich dringend war.


  Was gibt es, das euch so beunruhigt, dass ihr jetzt nicht versucht, mich hoppzunehmen?


  Der Süchtige betrachtete geziert seine Fingernägel. Dass sie auf mich aufpassen, ist das Mindeste, was sie für mich tun können, für die Dienste, die ich ihnen leiste. Jan, ich bin hier, weil wir deine Unterstützung brauchen. Frankreich hat kapituliert.


  Pétain hat kapituliert.


  Genau. Und darüber müssen wir reden. Vegelin sieht es als seine Hauptaufgabe, zu verhindern, dass die Deutschen uns alle abschlachten.


  Uns? Die Situation war zu tragisch, um darüber zu lachen, doch Jan begriff natürlich, obwohl Armand unter seinem ironischen Blick unbehaglich die Schultern hochzog. Sieh mal, dass unser Meister vorschlug, du sollst dich hier an diesem neutralen Ort mit mir treffen, zeigt doch schon, dass wir jetzt alle gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen.


  Ja. Im deutschen Reich gibt es bald mehr Konzentrationslager als Flugplätze. Hexen und Magier, Dämonen, Behinderte, Schwule, Hitler wirft alles in einen Topf. Klar, dass Vegelin jetzt nach jedem Strohhalm greift und unsere Unterstützung sucht. So ein Pech, dass er die letzten freien Hexen und Magier vorher selbst verfolgt hat. Sag mal, ist dir eigentlich klar, was du von mir verlangst?


  Ein gutes Stichwort. Es soll dein Schaden nicht sein. Vegelin ist bereit, dir einen Totenschein für 1915 auszustellen, damit du doch noch an das Geld im Vatikan kommst. Und er schlägt vor, dass du dir eine weiße Hexe als Mittelsperson aussuchst, wenn du mir nicht vertraust. Du kannst frei wählen.


  Aus den Insassen der Nervenheilanstalt! Sie war inzwischen ein reines, von Dämonen bewachtes Gefängnis. In den letzten Jahren hatten es nur wenige Menschen aus den Mauern des Château zu Bonnard und seinen Helfern geschafft, und die hatten von Demütigung, Zwangsprostitution und Scheinhinrichtungen berichtet. Jan beherrschte sich dennoch und schluckte erst einmal alles, was er noch hätte sagen können.


  Keine Lust auf eine Frau in deinem Bett?


  Jetzt hör aber auf, Armand! Du solltest es besser wissen, als mir dieses Angebot zu machen. Außerdem habe ich nicht allein zu entscheiden.


  Armand nickte. Das ist mir klar. Aber lasst euch nicht zu lange Zeit.

  



  ***

  



  Der Krieg ging trotz der Kapitulation Frankreichs weiter, und für Jan änderte sich wenig bis nichts. Bonnard und seine Freunde hatten sich zwar im Prinzip bereit erklärt, Vegelins Dämonen zu helfen; sie überließen die Ausführung aber Jan und ließen ihn, dank eines Stroms an Flüchtlingen aus dem Deutschen Reich, notgedrungen auch mehr und mehr im Stich. Es störte ihn wenig, denn er arbeitete im Grunde lieber auf sich allein gestellt. Er verbrachte unzählige Tage damit, Fluchthelfer aufzutun, und schmuggelte in den Nächten Hexen, Magier, und ja, auch Besessene aus dem Château durch die Straßen der Stadt und in die Heckenlandschaft der Bocage. Manche wollten sich auch nur der Résistance anschließen, in der Bonnard jetzt nur noch ein kleines Licht war, und im ganzen Calvados den Widerstand gegen die deutschen Besatzer verstärken helfen. Für alle anderen, und das wurde immer zeitaufwendiger, organisierte Jan Führer, die sie zu Fuß quer durch die Halbinsel Cotentin brachten, zu Fischerdörfern und kleinen Häfen, von denen ebenso wagemutige wie geldgierige Kapitäne riskante Fahrten über den englischen Kanal unternahmen. Wer genug Geld hatte, fand in Southampton einen Überseedampfer, Cherbourg war längst nicht mehr sicher.


  Im Frühjahr 1941 schloss sich aber auch dieser letzte Weg in die Freiheit, als Generaloberst Dollmann, der Kommandeur der 7. Deutschen Armee, das Château beschlagnahmte und die Nervenheilanstalt des Dritten Ordens der Dominikaner auflöste. Jan gelang es noch, eine ganze Anzahl der Insassen zu warnen, in einer letzten Aktion entkamen achtzehn Personen nachts mit Hilfe von Strickleitern über die Festungsmauern. Doch denen, die sich am Morgen des 8. April noch innerhalb der Mauern befanden, konnte er nicht mehr helfen. Männer der SS pferchten sie wie Vieh in Lastwagen, fuhren mit ihnen zum Bahnhof und ließen sie in Eisenbahnwaggons nach Osten abtransportieren. Mutmaßlich in eines der Vernichtungslager.


  Jan erfuhr davon in Blainville-sur-Orne, wo er sich mit einem Kapitän traf, der sich bereit erklärt hatte, einen letzten Magier nach Belgien zu bringen. Es war jetzt angeblich leichter, in Antwerpen eine Passage nach Übersee zu bekommen, als die Fahrt über den Kanal zu riskieren. Auf See wimmelt es von Deutschen.


  Du kannst bei mir bleiben. Die Wirtin der Dorfkneipe lächelte ihn an. Gerade eben erst war der Kapitän mit dem Magier aufgebrochen. Cherie, es wäre mir wirklich lieber, du tust es freiwillig. Weil ich dich, den Kapitän und seinen Passagier nämlich sonst an die Deutschen verraten muss.


  Sie war eine dunkle Hexe, und er sah ihr an, dass sie nicht mit sich handeln ließ.


  Was willst du von mir?


  Sie griff über den Tresen und strich ihm mit der Hand übers Kinn, sacht wie eine Spinne. Dich will ich. In meinem Bett.


  Wenn du dich dabei mal nicht verrechnest, Hexe.


  Nenn mich Marthe. Sie ergriff seine Hände und legte sie auf ihren üppigen Busen.


  Das warme, atmende Fleisch erinnerte ihn für einen fatalen Augenblick an La Fiametta und weckte das Tier in ihm. Er wusste, dass es falsch war, aber er blieb natürlich doch und folgte ihr nur zu bereitwillig ins Schlafzimmer. Dort warf sie sich für ihn auf das Bett und erlaubte ihm, sie zu nehmen. Es war furchtbar. Während sein Schwanz in ihre feuchte Enge hineinstieß und hineinstieß, die bekannte, lange unterdrückte Spannung zu Lust und Ekstase wurde und sich in dem Augenblick löste, da er sich in Marthe verströmte, riss und zerrte sie mit ihrer dunklen Macht an seiner Abwehr. Er wurde ihrer dennoch Herr, wenn auch knapp. Er hatte fürchterliche Kopfschmerzen, als er aufstand und sich leicht zittrig anzog, und die Hexe fluchte.


  Er erinnerte sich zu gut an den Fluch, den eine andere dunkle Hexe vor vielen Jahren über ihn ausgesprochen hatte, und beschloss den Tag damit, dass er nach Saint Gerbould ging und dem Priester seine Verfehlungen beichtete. Der pflegte gleichzeitig heimliche Kontakte mit einer anderen Gruppe der Résistance gegen die Deutschen und war gerne bereit, ihn auf dem Laufenden zu halten. Er ärgerte seine neue Meisterin von da an damit, dass er jeden Tag zur Frühmesse ging, denn der Segen der Kirche setzte ihre Kräfte tatsächlich fast schachmatt. Fast, und den Rest erledigte ihre pure Lust. Marthes Ehemann war im Großen Krieg geblieben, Jan, der für sie jetzt jeden Abend am Schanktisch arbeitete, erfuhr aber von den Dorfleuten, dass die eher vermuteten, er habe die Gelegenheit genutzt und das Weite gesucht.


  Pass bloß auf. Die hat ein Mundwerk, oh, là, là!


  Wenns nur das wäre! Dem letzten Schankkellner hat sie Impotenz angehext, weil er ihr nicht zu Willen war. Also, Jean! Solange du es ihr im Bett machst, ist alles gut. Aber wehe dir, du kannst mal nicht.


  Er konnte, es machte ihm nur keine Freude. Marthe war hitzige Leidenschaft, sie zu nehmen immer ein Kampf. Sie wollte ihn, doch sie wehrte sich gleichzeitig wie eine Wildkatze. Er hätte auch ihr gerne beigebracht, dass ein langes, zärtliches Vorspiel ihnen beiden unendlich viel Lust hätte schenken können, aber sie wollte davon nichts wissen, und der einzige Zweck, zu dem sie ihre Zunge gebrauchte, war, ihn daran zu erinnern, dass sie ihn immer noch jederzeit verraten konnte.


  Tatsächlich patrouillierte jetzt überall die Wehrmacht. Die deutschen Soldaten kamen auch in Marthes Dorfkneipe, und Jan, der sie natürlich verstand, erfuhr aus erster Hand, dass Hitler die Sowjetunion angegriffen hatte, von der Luftschlacht gegen England und dass die USA in den Krieg eingetreten waren. Der Priester wiederum flüsterte ihm eines Morgens im Beichtstuhl zu, dass Bonnard und einige andere Mitglieder der Résistance verhaftet und in Château Caen eingekerkert worden seien.


  Die Deutschen werden sie morgen erschießen.


  Marthe hatte auch schon davon gehört. Sie sperrte ihn in der Küche ein, als er zurückkehrte. Versuche nicht, aus dem Fenster zu steigen. Du weißt, dass ich dich sofort verrate, wenn du mich verlässt!


  Du würdest eiskalt auf meinem Grab tanzen.


  Natürlich, mit Freuden!

  



  ***

  



  Weitere Gerüchte drangen bis ins Calvados. Angeblich war 1942 eine deutsche Armee bei El-Alamein in Nordafrika vernichtend geschlagen worden, und auch auf dem Balkan und in der Sowjetunion ging es für Hitler nicht voran. Dennoch wurde Jan vom Untergang der 6. Armee in Stalingrad 1943 völlig überrascht.


  Wirst sehen, sagte Marthe in einem seltenen Anfall von Freundlichkeit. Die Briten und die Amis greifen im Süden an. Sie werden die Provence aufrollen, die verdammte Vichy-Regierung absetzen und uns befreien.


  Aber zuerst lernte Marthe einen deutschen Oberst kennen, der ihr ein leicht zu übertölpelndes Opfer zu sein schien. Sie schlug Jan in der Nacht, in der die erste Welle englischer Bomber über die Dorfkneipe brummte, eine Flasche über den Kopf und denunzierte ihn. Und die Deutschen brachten ihn ins Chateau  wieder einmal.

  



  ***

  



  Caen, auf der Festungsmauer am Logis de Gouverneur; vermutlich Dienstag, der 10. Juli 1944, über einer völlig zerstörten Stadt.

  



  Es war ein Wunder, dass innerhalb der Festungsmauern überhaupt noch ein Gebäude stand, und ein noch größeres, dass das Logis de Gouverneur keinen einzigen Treffer abbekommen hatte, obwohl natürlich alle Fensterscheiben zersprungen waren. Die Stadt war während der ersten Tage der Invasion, also am 6. und 7. Juni, ununterbrochen bombardiert worden, und danach hatten die Engländer und Amerikaner, die wohl nicht mit so erbitterter Gegenwehr durch die Deutschen gerechnet hatten, mit Panzern und Haubitzen auch noch die letzten Häuser zerschossen. Das alte Caen gab es nicht mehr.


  Jan stocherte mit dem kleinen Finger im rechten Ohr. Wahrscheinlich hatte ihm eine der Explosionen das Trommelfell zerrissen, es schien langsam wieder zu heilen, er war nicht mehr vollständig taub, hörte aber noch schlecht.


  Sein Blick fiel auf die zerstörten Baracken. Die, in der er das letzte halbe Jahr nach der Denunziation eingesessen hatte, war niedergebrannt. Er war in dem Feuersturm entkommen, wieder einmal unter Verlust seiner Kleider, seiner Haare und fast seines Lebens. Die Explosion so vieler Bomben brachte auch einen Drachensohn an seine Grenzen. Und den Gefangenen, die mit ihm eingesessen hatten, hatte er leider überhaupt nicht mehr helfen können. Die zweite Bombe hatte alle getötet. Er selbst erinnerte sich schwach, dass ihn der Volltreffer in die Luft geschleudert hatte. Danach war er unter fürchterlichen Schmerzen durch Trümmer und kleinere Brände zum Logis de Gouverneur und dort in den Keller gekrochen.


  Er befühlte die Ohrmuschel, der Grind knisterte beim Abreiben. Schön, dass er das wieder hören konnte. Allmählich ging es ihm also doch wieder besser. Er bewegte einen Arm. Die Fleischwunden und Brüche waren inzwischen vollständig verheilt, aber es hatte dieses Mal fast vierzehn Tage gedauert, von denen er die meiste Zeit im Keller verschlafen hatte. Er rieb vorsichtig über den kurzen Haarpelz auf seinem Kopf. Seine Fingerkuppen waren noch sehr empfindlich, er hatte in dem ganzen Erneuerungsprozess auch an den Füßen komplett die Hornhaut verloren und war überall am Körper rosig wie ein Neugeborenes. Und sehr froh, dass die Deutschen im Logis de Gouverneur genug Wein im Keller gelassen hatten, der ihn vor dem Verdursten bewahrt hatte. Er hatte auch eine Anzahl Anstaltshosen und -jacken gefunden. Es wäre ihm doch ein bisschen peinlich gewesen, wenn ihn die Militärpolizei hier nackt aufgegriffen hätte. Vor allem verbarg die Jacke seine Flügel. Er bewegte sie. Die unsichtbaren Schwingen rauschten.


  Unterhalb des Château fuhr ein Militärjeep, auf dem ein Lautsprecher montiert war. Jan hörte Marschmusik und eine Verlautbarung General Pattons. Die Stadt war sicher und von den Deutschen befreit. Heute war Dienstag, der 10. Juli. Schön, dass sie ihm das sagten, denn ganz sicher war er über das Datum nicht gewesen. Er winkte zu dem Jeep hinunter.


  Wirklich, er hätte auf diesen Praxistest gut verzichten können, was ein Drache alles aushielt. Er rieb sich die Brust. Soweit er herausfinden konnte, ging es ihm wieder gut. Aber hungrig war er.


  Es dauerte noch einmal eine gute Stunde, bevor die Militärpolizei kam. Sie mussten einen Umweg durch den Schutt der Altstadt fahren, die Porte Saint Pierre war vollständig zerstört, und er vermutete, dass sie auch an der Porte de Champs vielleicht eine Leiter gebraucht hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, warum sie sonst zu Fuß auf ihn zuliefen. Jan hob zur Sicherheit beide Hände, sie nahmen aber trotzdem die Waffe in Anschlag, bevor sie ihm bedeuteten, er solle von der Festungsmauer steigen.


  Du mitkommen! Du Franzose? Wir Freunde!


  Nein, ich bin kein Franzose. Man könnte sagen, ich bin Pole. Mein Name ist Jan. Aber ich lebe schon seit vielen Jahren hier in Caen. 


  Hey, Joe!, sagte der eine Militärpolizist zum anderen. Den nehmen wir mit ins Hauptquartier! Sie wollten doch Dolmetscher, jeden, den sie kriegen können. Hast du Lust, für uns zu arbeiten… wie heißt du noch … John?


  Das Abenteuer geht weiter in

  



  Angelika Monkberg


  DRACHE UND PHÖNIX


  Goldene Lichter

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Lesetipps


  Die historische Fantasy-Saga DRACHE UND PHÖNIX umfasst folgende Bände:

  



  Erster Roman: Goldene Federn


  Zweiter Roman: Goldene Kuppeln


  Dritter Roman: Goldene Spuren


  Vierter Roman: Goldene Asche


  Fünfter Roman: Goldene Jagd


  Sechster Roman: Goldene Lichter


  Siebter Roman: Goldene Ewigkeit

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort DRACHE UND PHÖNIX 5 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Immer gut informiert über unser Programm, neue eBooks und unsere attraktiven Preisschnäppchen sind Sie, wenn Sie unseren Newsletter abonnieren: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Feueratem


  Eine Novelle

  



  Du weißt nicht, was Hass bedeutet, und du hast keine Ahnung von Liebe. Aber klettere auf meinen Rücken und fliege mit mir. Ich werde dir zeigen, was es mit beidem auf sich hat.

  



  Die Zukunft des Mädchen Teres scheint vorbestimmt zu sein: Sie wird den Berg, auf dem ihr Clan seit langer Zeit lebt, nicht verlassen. Sie wird einen ihrer Cousins heiraten, um der Familie Kinder zu schenken. Und sie wird dem Drachen dienen, der dafür sorgt, dass niemand es wagt, den Clan Dekapa anzugreifen. So will es die Tradition, so verlangen es die alten Regeln. Doch als Teres sich in einen Jungen aus dem Flachland verliebt, regt sich Widerstand in ihr …

  



  Schicksal, Mut, Erkenntnis: Die erste Fantasy-Novelle von Tanja Kinkel, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen der Gegenwart.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Viola Alvarez


  Ein Tag, ein Jahr, ein Leben


  Roman

  



  Am Ende eines Lebens zählt nur die Liebe.

  



  In einem noblen Altenheim feiert die ehemalige Kunsthändlerin Melusine von Grenwald ihren 102. Geburtstag. Sie blickt auf ein bewegtes Leben zurück. Und doch ist es vor allem die Liebe zu Wilhelm Bellwitz, genannt Krempe, die sie umtreibt. Eine Liebe, die vor mehr als 70 Jahren begann und ein tragisches Ende fand, als Krempe, der damalige Boss der Berliner Unterwelt, einem Verbrechen zum Opfer fiel.


  Melusine vertraut der einfühlsamen Pflegerin Monika die Geschichte einer großen Liebe und eines grausamen Verlustes an. Nach und nach offenbart sich der jungen Frau eine verhängnisvolle Wahrheit, die sie nicht mehr loslässt.

  



  Ein Herz vergisst nie: Die bewegende Geschichte einer Liebe über den Tod hinaus.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Angelika Monkberg


  Drache und Phönix 6: Goldene Lichter


  Roman

  



  „Sie war eine Hexe, und sie wusste, wer da vor ihr stand. – ‚Ich bin nur der Sohn eines Drachen‘, dachte Jan. Sie las seine Gedanken und antwortet auf die gleiche Weise: ‚Ich hoffe, du kannst mir trotzdem helfen, Jan Stolnik, Sohn einer Königin.‘“

  



  Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten empfängt Jan Stolnik mit offenen Armen – denn CIA und FBI haben größtes Interesse daran, den Drachen in Menschengestalt zu ihrer neuen Geheimwaffe im Kampf gegen dunkle Mächte zu machen. Schneller, als es Jan lieb ist, bekommt er ist mit Geisterfürsten und Dämonenbeschwörern zu tun. Er ist bereit, sich jedem Kampf zu stellen – weiß er doch, dass er in den Weiten Amerikas seine große Liebe, die Phönixdame La Fiametta, wiederfinden wird. Doch auch damit wird das Abenteuer, das ihn seit Jahrhunderten immer wieder in tödliche Gefahr bringt, noch lange nicht zu Ende sein …


  



  Der sechste Band der historischen Fantasysaga, die Jahrhunderte überspannt und von der unsterblichen Liebe des Drachensohnes Jan Stolnik erzählt: spannend, abenteuerlich, faszinierend.

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „DRACHE UND PHÖNIX – Sechster Roman: Goldene Lichter“ von Angelika Monkberg. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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  Und wie geht es weiter mit Jan Stolnik?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Angelika Monkberg


  DRACHE UND PHÖNIX: Goldene Lichter


  Roman

  



  Kapitel 1


  Auf dem Rollfeld des Flughafens Paris-Orly, an Bord einer Douglas DC-4a der United Airlines mit Ziel New York; Mittwoch, der 20. Juli 1949; 8:15 Uhr MEZ, wolkenlos, schon sehr warm.

  



  Jan zweifelte immer noch, ob es eine gute Idee gewesen war, sich in ein Flugzeug zu setzen. Aber die Reise dauerte nicht so lange wie mit dem Schiff, und im Übrigen ließen ihm seine neuen Arbeitgeber kaum die Wahl. Sie wollten ihn am liebsten schon vorgestern, und von Cherbourg oder Le Havre aus hätte er mindestens acht Tage gebraucht, während er mit der DC-4a bereits an diesem Abend in New York ankommen würde. Durch die Zeitverschiebung wäre das natürlich der Nachmittag: Sie flogen nach Osten und holten unterwegs mehrere Stunden auf.


  Aber der Abgrund, der währenddessen unter ihm liegen würde, gefiel ihm immer noch nicht. Er verstaute seine langen Beine in dem schmalen Fußraum vor sich.


  Gut, er beklagte sich nicht, die CIA zahlte das Ticket, und er saß hier halbwegs komfortabel. United Airlines baute nur zweiundfünfzig Sitzplätze in eine Douglas DC-4a, während andere Fluggesellschaften achtzig Passagiere darin verstauten. Er fragte sich wirklich, wie. Obwohl sie ja alle schon wieder verwöhnt waren, denn der Vorgängertyp dieses Flugzeugs hatte der Army während des Zweiten Weltkriegs als Truppentransporter gedient, und damals war es an Bord sicher noch beengter zugegangen.


  Er stellte sich das schrecklich vor, eingepfercht mit Dutzenden von Männern, und vielleicht noch ein Nachtflug, so dass man überhaupt nicht wusste, wo man landete. In dieser Hinsicht hatte er es heute besser, sein Flug ging tagsüber, und es blieb auch hell, einen ganzen, sehr langen Nachmittag lang. Er würde genau sehen, wo er ankam. Außerdem bekam er sogar eine Verschnaufpause. Die DC-4a musste in Gander, Neufundland, aufgetankt werden, denn ein Flug mit der neuen Constellation von Lockheed, die durch ihre Tragflächentanks über sagenhafte 6400 Kilometer Reichweite verfügte und nonstop in die USA flog, war der CIA doch zu teuer gewesen. Für Jan Stolnik, staatenlos, designierter Dämonenjäger, Sohn eines Drachen, tat es auch ein normaler Flug.


  Er warf an seinem linken Sitznachbarn vorbei einen Blick durch das Bullauge auf die Tragfläche der DC-4a. Die Maschine verfügte über vier Propellertriebwerke, deren Flügel sich inzwischen so schnell drehten, dass selbst er sie nur noch als undeutliche graue Scheibe wahrnahm. Die Motoren dröhnten laut, er sah, wie das Terminal zurückfiel, und dann fuhren sie plötzlich neben einer Wiese auf einer grauen Betonpiste. Stöße wie in einem schlecht gefederten Eisenbahnwaggon verrieten, dass sie sich auf die eigentliche Startbahn zubewegten.


  Schließen Sie bitte die Sicherheitsgurte, und stellen Sie das Rauchen ein. Eine Stewardess im adretten dunklen Kostüm mit Schiffchen im Blondhaar ging durch die Sitzreihen und vergewisserte sich, dass jedermann an Bord ihren Anweisungen folgte. Sie bitte auch, Sir, sagte sie zu Jans Nachbar.


  Der Mann drückte seine Zigarette mit einem Augenrollen aus und reichte Jan gleichzeitig seine Visitenkarte. Frank D. Kapitzky, Tibouchina Cosmetics. Unser Markenzeichen ist die blaue Prinzessinnenblume. Ich habe in Grasse Parfüm für die Firma eingekauft. Also, wenn die Frau Gemahlin einen Duft möchte, den ihre Freundinnen noch nicht kennen  Sie wissen jetzt, an wen Sie sich wenden müssen. Und was treibt dich hierher, Sportsfreund?


  Jan beantwortete die unausgesprochene Frage und stellte sich ebenfalls vor: Jan Stolnik, Zivilangestellter der US Army.


  So? Dann sind wir ja fast Kollegen, sagte der Priester, der, getrennt durch den Mittelgang, rechts von ihm saß. OShaughnessy. Ich war in der Normandie dabei. Omaha Beach.


  Ich war in Caen.


  Da war es auch heftig. Danken wir dem Herrgott, dass es vorbei ist.


  Amen, sagte Kapitzky.


  Nahezu alle Reisenden an Bord waren Geschäftsleute, nur weiter vorn saß eine einzelne ältere Dame und zwei Reihen weiter hinten ein Ehepaar, das seine Tochter in einem Pariser Institut für junge Damen abgeliefert hatte. Nancy sollte Französisch lernen, wie sie der Stewardess anvertrauten. Damit sie später mal einen Akademiker als Schwiegersohn bringt.


  OShaughnessy verzog die Lippen zu einem amüsierten Schmunzeln. Der Pater besaß weit mehr Gottvertrauen als seinerzeit Prinz Antons Beichtvater Wilfert, Jan sah bei ihm keinen Rosenkranz, und er schickte auch nur ein stummes Gebet zum Himmel. Gib, dass diese Reise gut verläuft, o Herr. Aber Dein Wille geschehe! Amen. Und als die Stewardess auf dem Rückweg zum Cockpit zwischen ihnen durchging, starrte er ihr mit unverhohlenem Wohlgefallen auf den Hintern.


  Jan lächelte. Er staunte, wie sicher sie ihren Platz in der Bordpantry erreichte, denn die DC-4a raste nun mit aufbrüllenden Motoren die Startbahn entlang, die Geschwindigkeit presste seine Stummelflügel unangenehm in den Sitz, und auf einmal hob es ihn und die ganze Kabine in die Schräglage und stetig höher. Das Flugzeug war in der Luft, das Rattern der Reifen verwandelte sich in ein Sausen und Pfeifen, und die DC-4a stieg unaufhaltsam. Plötzlich lag Paris wie auf einer Landkarte unter ihm, doch mit lebhafteren Farben, grün, ziegelrot und dunstgrau, viele winzige Häuser, durchzogen vom Silberband der Seine. Der Anblick kam so überraschend, dass er die Höhe zuerst gar nicht empfand. Dafür dröhnten die Propellertriebwerke jetzt überlaut, Druck legte sich auf seine Ohren, und er schluckte mehrmals, bis das unangenehme Gefühl nachließ. Sein Sitznachbar Kapitzky kaute Kaugummi. Auch einen? Das hilft.


  Sobald wir unsere Reiseflughöhe von rund viertausend Metern erreicht haben, dürfen Sie sich abschnallen. Die blonde Stewardess kehrte lächelnd zurück. Leichte Stöße schüttelten die Maschine. Das sind nur Turbulenzen, Sir. Winde.


  Sie hätte die Höhe nicht erwähnen sollen. Er wandte die Augen vom Bullauge ab.


  Kapitzky grinste ihn an. Ist großartig, die Aussicht nach unten, was? Er nahm den Kaugummi aus dem Mund und zündete sich eine neue Zigarette an. Die neue Constellation soll angeblich sogar noch höher aufsteigen können, ihre Passagierkabine ist druckdicht. Mir macht das hier aber nichts aus. Ist doch ne feine Sache, die Luft soll hier zwar dünn sein wie auf dem Matterhorn, aber dafür brauchen wir keine Bergtour zu machen, wir kriegen die gesunde Höhenluft umsonst. Waren Sie mal in der Schweiz?


  Nein. Zumindest nicht, um das Matterhorn zu besteigen, niemand hätte damals im Traum daran gedacht. Wenn er einen seiner Prinzen-Halbbrüder auf der Grand Tour begleitet hatte, hatten sie immer Städte und dem Kurhaus Sachsen in Freundschaft verbundene Fürstenhöfe besucht, und die Wege über die Alpenpässe waren jedes Mal mit Gefahren verbunden gewesen, von denen Räuber noch die geringsten waren, aber das gehörte nicht hierher und hätte Kapitzky höchstens verwirrt. Jan sah, dass die Stewardess der älteren Dame drei Reihen vor ihm eine Sauerstoffmaske zeigte. Wirklich, Madam, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es ist völlig sicher.


  Kapitzky dauerte das zu lange. Er hob den Arm und schnippte mit den Fingern. Miss? Wie wäre es mit Martinis für uns zwei Hübschen?


  Kommt sofort, Sir. Ihr Blick streifte Jan. Sein Gesicht gefiel ihr und der militärisch kurze Haarschnitt erst recht. Aber sie war mit ihren knapp vierundzwanzig Jahren schon ein alter Hase in ihrem Metier und sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. Nein, sie brauchte keine Angst zu haben, dass er sich übergab. Das Rütteln und die Stöße des Flugs störten ihn nicht weiter, da hatte er während seines langen Lebens in Kutschen und auf See viel Schlimmeres erlebt. Ihm war nur leider sehr bewusst, dass die Maschine frei in der Luft schwebte. Ringsum war nichts, es gab noch nicht einmal Wolken. Die Hitzewelle hatte den Himmel über halb Europa wie blank geputzt, Jan schätzte, dass das Thermometer heute Mittag in Paris wieder auf über dreißig Grad klettern würde.


  Kapitzky dachte offenbar das Gleiche. Wenigstens schwitzt man hier nicht. Er lockerte seine Krawatte und lächelte die Stewardess an. Hör mal, Mädchen, verwendet ihr hier an Bord Gin oder Wodka für den Martini?


  Gin, natürlich, Sir. United Airlines serviert keine kommunistischen Getränke.


  Das ist gut. Aber tu bloß keine Olive hinein! Und schwenk die Wermutflasche höchstens kurz am Gin vorbei. Ein anständiger Drink muss steif sein. Wie ich. Er nahm das volle Glas in die Linke und machte Anstalten, nach ihrer Rechten zu greifen. Jan war nicht überrascht, dass sie Hand und Flasche sofort zurückzog. Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Sir?


  Ja, dass du heute Abend mit mir ausgehst, Süße. Wie heißt du eigentlich?


  Carol. Aber ich fürchte, Sir, das geht nicht. Wir starten um zweiundzwanzig Uhr.


  Na, vielleicht hat ja eine deiner Kolleginnen Zeit. Du bist sicher so nett und reichst meine Adresse weiter. Ich steige in New York immer im Plaza ab. Kapitzky  Bungalow in Boston, Massachusetts, verheiratet, vier Kinder  leerte sein Glas in einem Zug und beugte sich an Jan vorbei, um der Stewardess seine Visitenkarte zuzustecken. Sie ließ sie routiniert in ihrem Blusenausschnitt verschwinden. Sir, es ist uns verboten, mit Passagieren auszugehen.


  Ich gebe einem Mädchen immer mindestens einen Fünfziger, wenn sie sich mal die Nase pudern will. Wenn du richtig nett zu mir bist, bin ich gerne großzügiger. Er winkte mit den Augenbrauen. Dass sie aus dem Job flog, wenn das herauskam, interessierte ihn nicht. Ein Mädchen, das nicht wusste, wie es zu etwas Spaß im Bett kam, war eine dumme Pute. Er öffnete den Mund, um Jan genau das zuzuraunen: Also von Mann zu …


  Prost! Jan hob sein eigenes, noch volles Glas, drehte den Kopf und sah ihm hart in die Augen. Halt die Klappe, Kapitzky!


  Der Mann von Tibouchina Cosmetics erschrak, bekreuzigte sich und griff sich danach in den Schritt, wo es in Erwartung des Rendezvous, an dem er nicht zweifelte, ziemlich eng war  und beim Anblick der Stewardess, die sich jetzt eine Sitzreihe weiter vorn zu einem anderen Passagier herabbeugte, was ihr den Rock hübsch um den Hintern spannte, noch enger wurde. Auch einen Martini, Sir? Eine scharfe Braut!


  Das stimmte, Pater OShaughnessy fand das auch. Für einen Priester besaß er eine erstaunlich flexible Einstellung zur Sünde. Wenn Gott uns Augen gegeben hat, zu sehen, dürfen wir auch sehen, was uns diese Augen zeigen.


  Jan selbst schloss seine, drehte Kapitzky halb den Rücken zu und lehnte sich mit der rechten Schulter gegen das Rückenpolster des Sessels. Seinem Nebenmann stockte der Atem  Jan wusste, dass ihm der Buckel vorher nicht aufgefallen war , aber Kapitzky kämpfte seinen Schauder tapfer mit drei Martinis nieder, die ihm Carol nach und nach umsichtig an Jans Schulter vorbeireichte.


  Die Stewardess war absolut keine dumme Pute; sie lächelte Kapitzky vielmehr süß an und überlegte dabei, ob sie ihm während ihres kurzen Aufenthalts in New York nicht tatsächlich einen Fünfzigdollarschein aus der Nase ziehen konnte, ohne dabei allzu viele Federn zu lassen, das hieß, nicht bis hinunter zu Höschen und Büstenhalter. Jan gefiel ihr trotz des Buckels besser, sie hielt ihn aber für nicht reich genug (was auch stimmte).


  Außerdem, wie soll man mit einem Mann flirten, der schläft?


  Leider konnte er nur so tun als ob, bis hin zum gleichmäßigen Atem. Schlaf war ihm von Natur aus nicht gegeben, und es gab auch kein einziges Medikament, keine Droge, die sein Wachbewusstsein ausschaltete. Die Agenten der CIA, die in ganz Europa Hexen und Magier anwarben, hatten natürlich auch ihm beim Eignungstest einen netten Cocktail aus Barbituraten untergejubelt. Nur war ihre Annahme falsch, dass er das nicht merkte, und der zweite Irrtum galt sogar für Menschen, die nicht wie er einen Drachen zum Vater hatten: Das Zeug zwang niemanden, immer nur die Wahrheit zu sagen. Ein geschickter Lügner konnte Experten auch unter Drogeneinfluss in die Irre führen, und für ihn hatte die einzige Schwierigkeit darin bestanden, den Herren eine gewisse Beeinflussung durch die Substanzen vorzuspielen. Er traute der CIA nicht, sie brauchten nicht zu wissen, dass das Einzige, was ihn für eine Weile auf die Matte schickte, schwere Verletzungen waren. Knochenbrüche, Brandwunden, nach der Bombardierung von Caen war er tatsächlich eine Weile außer Gefecht gewesen. Die totale Zerstörung der Stadt hatte aber den einen Vorteil gehabt  wenigstens für ihn , dass ihm die Sieger den Verlust aller seiner Papiere sofort geglaubt hatten.


  Sie waren allerdings nicht im Feuersturm der Stadt verbrannt, wie er behauptet hatte, sondern 1897 von der Inquisition vernichtet worden. Aber, und in dieser Beziehung gab Jan nachträglich dem Werwolf Bellefleur recht, der das wahre Ausmaß seiner Fähigkeiten zuerst sogar ihm verschwiegen hatte: Wer Magie in sich trug, konnte keinem Menschen wirklich trauen. Die Agenten der CIA waren zu professionell neugierig und gleichzeitig erschreckend blauäugig. An ihrer Stelle hätte Jan zumindest versucht herauszufinden, warum die Patrouille der US Army im Juli 1944 nach dem D-Day ihn auf einer Mauer des Logis de Gouverneur im Château Caen sitzend gefunden hatte  als einzigen Überlebenden eines Gefängnisses, in dem neben Hexen und Magiern zuletzt auch über achtzig Mitglieder der Resistance von den Nazis ermordet worden waren. Umgekehrt hatte aber natürlich genau das seine Befreier auf die falsche Spur gelenkt.


  Sie glaubten ihm das Geburtsdatum, das er angegeben hatte: 1916. Er sah auch aus wie ungefähr dreißig. Aber in Wirklichkeit war er 1723 geboren und hatte über diese zweieinviertel Jahrhunderte viele Identitäten benutzt. Der einzige Unterschied zu dieser, seiner neuesten, bestand (für ihn) darin, dass es früher viel weniger Mühe gemacht hatte, neue Papiere zu fälschen. In einem Fall, um 1830 herum, war er nach dem Tod seines Sohnes Jean-Pascal  vielmehr: des Sohnes seiner ersten Ehefrau Mary  einfach in dessen Rolle geschlüpft. Vorher, 1816, hatte Prinz Anton die Liebenswürdigkeit besessen, die Rolle seines Vaters zu übernehmen, damit er sich nach den Napoleonischen Kriegen in Frankreich wieder eine Existenz aufbauen konnte. Und noch davor, 1790 in Persien, als er noch geglaubt hatte, er würde dort einen Hinweis auf die Dame Phönix finden, war er als Sir John Stolworth aufgetreten. Der Engländer war in Constanza am Schwarzen Meer höchst passend verstorben.


  Doch er meinte das nicht zynisch. Sie hatten sich zwar nicht sonderlich nahegestanden  er war Sir Johns Diener gewesen , aber aus dem Abstand von beinahe hundertsiebzig Jahren dachte er freundlicher über Stolworth, der gerne als großer Forschungsreisender in die Annalen der Royal Society eingegangen wäre und an den Umständen gescheitert war. Er vermisste ihn nur nicht, im Gegensatz zu anderen, um die er bis heute trauerte. Prinz Anton zum Beispiel, dieser liebenswürdigste seiner jungen Neffen, war neunzehn gewesen, als sie 1774 in Venedig La Fiametta zum ersten Mal hatten singen hören. Ihre Stimme hatte Jan verzaubert, regelrecht in ihren Bann gezogen. Die Erinnerung an sie brachte sein Herz selbst jetzt, nach all den Jahren, immer noch aus dem gleichmäßigen Takt.


  Inzwischen bestand wieder eine hauchdünne Chance, dass er sie vielleicht tatsächlich wiederfand. Er hatte sie erst vor wenigen Jahren in einer französischen Wochenschau als Mitglied des amerikanischen Zirkus Barnums gesehen. Aber ihm war nur zu bewusst, auf welch dünnes Eis er sich begab, wenn er wieder Kontakt mit ihr suchte. Die Dame Phönix war schön, begehrenswert, wild, unersättlich  vor allem im Bett. In dieser Beziehung war sie alles, was sich ein Mann nur wünschen konnte. Aber sie war auch ein Biest, launisch, herrisch, verschwenderisch und unendlich selbstsüchtig. Sogar grausam, er hatte nicht vergessen, wie sie mit ihren Dienerinnen und auch mit ihm umgesprungen war. Gemessen daran, hatte er mit seiner guten weißen Hexe Barberina viel mehr verloren. Sie hatte ihm in den ersten Jahren nach La Fiamettas Feuertod den Haushalt geführt, bis ihr eifersüchtiger Ehemann Nanni sie und ihrer beider ungeborene Tochter ermordet hatte. So harmonisch und gut versorgt wie von Barberina hatte er danach nie mehr gelebt. Auch nicht mit Mary, seiner ersten Ehefrau, fast ein Jahrhundert später. Er hatte versucht, ihren beiden Kindern ein guter Vater zu sein, denn eigene Nachkommen konnte er mit einer Menschenfrau nicht zeugen. Leider. Und dass die Dame Phönix Mutterfreuden wünschte, bezweifelte er doch stark. Er fragte sich durchaus, gerade hier im Krach und dem Rütteln der DC-4a, warum er sich das antat und immer noch nach ihr suchte.


  Vielleicht wäre es längst vorbei und entschieden gewesen, wenn sie die Umstände ihrer Wiederauferstehung 1897 beim Brand des Bazar de la Charité in Paris nicht erneut auseinandergerissen hätten. Sie war in dem Feuer aus ihrer eigenen Asche neu entstanden und als Phönix bis in die Stratosphäre aufgeflogen, irgendwohin  während ihn die Inquisition angeklagt hatte, ein Weltentor geöffnet zu haben, das Scharen der Hölle in die Welt der Menschen entlassen hatte. In Wahrheit aber hatte er gegen die Dämonen gekämpft und etliche in ihr Reich zurückgeschlagen. Dennoch hatte man ihn in Paris dafür gehenkt. Er hatte den Galgen nur überlebt, weil er der Sohn eines Drachen war. Man konnte ihn nicht bis zum Tod am Hals aufhängen. Erstens war er unsterblich, zweitens hatten sich seine Flügel dabei entfaltet, wie immer in höchster Not, und er hatte sich vom Seil losgerissen. Er spürte das riesige, unsichtbare Paar normalerweise nicht, nur die verkrüppelten Stummel, die seinen Rücken bucklig erscheinen ließen, und während der ersten, sehr sorglosen fünfzig Jahre seines Lebens war ihm absolut nicht bewusst gewesen, dass er diese Schwingen besaß. Sie hatten sich zum ersten Mal entfaltet, als er La Fiametta besessen hatte. Aber er hatte immer noch keine rechte Gewalt darüber. Sie halfen ihm anscheinend nur in verzweifelten Situationen.


  Er war zum Beispiel felsenfest davon überzeugt, dass er sogar einen Absturz der DC-4a überleben würde. Falls dieser unwahrscheinliche Fall eintrat. Sein einziges Manko war, dass er Abgründe fürchtete. Seit er als Kind von einem der Türme des Stadtschlosses in Dresden gesprungen war und sich dabei alle Knochen gebrochen hatte, drehte ihm schon der bloße Anblick von Tiefe den Magen um. Hier im Flugzeug ging es, weil Kapitzky am Fenster saß und einen Teil der Aussicht mit seinem Körper verdeckte. Aber damals, als er im Kaukasus gezwungen gewesen war, Pfade am Rand tiefer Schluchten zu gehen, hatte ihn Daoud vorwärts zerren müssen. Er konnte solche Wege nicht einmal mit verbundenen Augen gehen, weil er mit der Drachengabe durch fremde Augen sehen konnte, was vor ihm lag. Obwohl er das bei Freunden normalerweise nicht tat.


  Daoud: noch ein guter Freund, der lange tot war, und vielleicht der beste, den er je besessen hatte. Der Armenier war Ende des achtzehnten Jahrhunderts bei dem Kleinen geblieben, seinem einzigen Sohn, Karim al-Tinnin, den zu verlassen ihn ein Bluteid gezwungen hatte, den er Amanischacheto, der Kandake von Meroë, in Isfahan geschworen hatte. Sie, seine Halbschwester und die Mutter seines Sohnes, hatte damit verhindert, dass er jemals Anspruch auf ihn erheben konnte. Doch Amanischacheto war kurz danach bei einem Aufstand im Sudan ums Leben gekommen, und seitdem waren Daoud und Karim al-Tinnin verschollen. Er hatte erst in Kairo davon erfahren und keine Möglichkeit gehabt, nach ihnen zu forschen. Dass er nichts von seinem Sohn wusste  ob er wie er unsterblich oder tot war , schmerzte ihn bis heute.


  Die DC-4a gierte wieder einmal, und dem Rütteln und Sacken nach hätte man glauben können, sie pflügten durch schweren Seegang. Die ältere Dame weiter vorne schrie auf. Jan öffnete die Augen und sah, dass Carol bei ihr stand. Kein Grund zur Besorgnis, Madam. Das war ein sogenanntes Luftloch. Sehen Sie, jetzt fliegen wir schon wieder hübsch geradeaus. Möchten Sie einen Cognac auf den Schreck?


  Nein, lieber einen Whiskey, wenn Sie den an Bord haben!


  Jans gute Ohren verrieten ihm, dass die ältere Dame ihrem Akzent nach aus Schottland kam. Aber Carol konnte nur amerikanischen Bourbon anbieten, und er las erheitert aus den Gedanken der schottischen Lady, dass man diesen Whiskey, der hauptsächlich aus Mais gebrannt wurde, tatsächlich trinken konnte. Er machte sich bei Carol bemerkbar und ließ sich auch einen geben. Es hatte keinen Sinn, er wurde niemals betrunken, aber er mochte den leicht rauchigen Geschmack, und mit dem Glas zu spielen lenkte ihn von der Untätigkeit ab. Er hätte ein Buch mitnehmen sollen. Kapitzky schlief jetzt auch.


  Irgendwann später erreichten sie dann Neufundland. Als sie in Gander landeten und hart aufsetzten, quoll nicht nur der Aschenbecher neben ihm von Kippen über, die Luft in der Kabine war zum Schneiden und blau vom Zigarettenrauch.


  Es ist gut, dass wir beide diesem Laster nicht frönen, sagte Pater OShaughnessy. Er beschloss, sitzen zu bleiben und im Brevier zu lesen; Auftanken und Wartung dauerten nur rund neunzig Minuten. Und wenn die Schotten offen stehen, wird die Luft automatisch besser. Aber gehen Sie nur, John!


  Jan war tatsächlich mehr als froh, der geflügelten Blechkiste wenigstens kurz zu entrinnen. Er blinzelte gegen das helle Morgenlicht und schnupperte. In der Küche des Flughafenrestaurants brutzelte Frühstücksspeck, sehr wahrscheinlich konnte er dort aber auch ein Mittagessen oder Abendbrot bekommen, die Gäste kamen aus aller Herren Länder und vielen unterschiedlichen Zeitzonen. Gander war das weltweit größte Drehkreuz des internationalen Flugverkehrs, die Great Circle Road von Europa nach Amerika transportierte jährlich eine Viertelmillion Passagiere quer über den Nordatlantik.


  Ist beeindruckend, was? Lust, einen Happen mitzuessen, John? Kapitzky hatte sich so weit an seinen Buckel gewöhnt, dass er neugierig wurde. Stolnik, ist das polnisch? Sind Sie auf Verwandtenbesuch hier?


  Nein, ich werde hier für die Army arbeiten.


  Das ist großartig! Hören Sie, wenn Sie dazu keine Lust mehr haben, hätte ich vielleicht was für Sie. Durch Kapitzkys Kopf geisterte die Idee, dass Tibouchina Cosmetics Jan vielleicht als Fahrer einstellen konnte, oder im Versand. Obwohl, gutaussehend ist er schon. Wenn er den Kunden nicht gerade den Rücken zudreht, wäre er vielleicht sogar ein guter Handelsvertreter. Der Anzug ist elegant genug. Hat vor dem Krieg bestimmt bessere Zeiten gehabt. Waren Sie auf dem College, John? Oder der Universität?


  Ich bin Übersetzer, Französisch, Italienisch und Deutsch.


  Gleich drei so schwierige Sprachen! Wow! Den könnten wir wirklich brauchen! Komm mit, ich lade dich ein.


  Sie nahmen ein Frühstück, und das war üppig: Rührei mit Speck, Pfannkuchen mit Ahornsirup, viel frisch gebrühter Kaffee, der allerdings zum größten Teil aus geröstetem Getreide bestand. Du bist wahrscheinlich echten Bohnenkaffee gewöhnt, John.


  Ich habe im Spanischen Krieg schlimmeren getrunken.


  Kapitzky lachte herzlich, zündete sich eine Zigarette an und merkte überhaupt nicht, dass Jan nicht von dem Bürgerkrieg gegen General Franco gesprochen hatte, sondern von dem gegen Napoleon, 1812. Er war unter Wellington Kanonier gewesen, und sie hatten mit altmodischen Geschützen aus Bronze geschossen, die damals zum Teil schon ehrwürdige zweihundert Jahre alt gewesen waren. Man musste den Lauf nach jedem Schuss putzen, und bis die Kanone wieder feuerbereit gewesen war, waren Minuten vergangen.


  Über Jans Kopf läutete ein Gong.


  Passagiere der DC-4a der United Airlines nach New York: bitte in die Maschine.

  



  ***

  



  Der neue New York International Airport Anderson Field war erst im letzten Jahr eröffnet worden. Das Gelände lag südöstlich von Brooklyn an einer Atlantikbucht und war viel größer als der alte Flughafen LaGuardia, der im Krieg der Air Force als Trainingsgelände gedient hatte.


  Die Zivilluftfahrt musste bis nach New Jersey ausweichen. Der Taxifahrer und Kapitzky, der darauf bestanden hatte, ihn nach Manhattan mitzunehmen, fütterten ihn unterwegs mit Details. Es war wohl so, dass auf dem Gelände vorher ein Golfplatz gelegen hatte, Idlewild. Und jetzt, im zweiten Jahr, haben wir schon über fünfzigtausend Starts und Landungen, Sir!


  Häuserzeile auf Häuserzeile glitt am Taxi vorbei. Jan hielt die Strecke für einen Highway, bis ihm eine Bemerkung des Taxifahrers verriet, dass es nur eine Stadtautobahn war. Der Expressway bringt uns durch Queens zum East River. Der fließt östlich von Manhattan, wie der Name schon sagt. Westlich fließt der Hudson. Wir fahren jetzt aber zum Queens Midtown Tunnel. Der ist erst neun Jahre alt und mautpflichtig, aber spart eine Menge Zeit und macht die Fahrt für euch billiger.


  New York war eine riesige Stadt. Es dauerte gute zwanzig Minuten, bis sie die Mautstation auf dieser Seite des Tunnels überhaupt erreichten, und danach brauchte der Taxifahrer noch einmal eine Viertelstunde über den Frank Delano Roosevelt Drive die ganze Ostseite von Manhattan hinunter zu ihrer südlichen Spitze. Doch obwohl Jan überzeugt gewesen war, die Straßen von Queens hätten ihn auf den Anblick der Halbinsel vorbereitet, musste er sich eingestehen, dass dem nicht so war. Er kannte Wolkenkratzer, aber die, die er zuletzt in den Banlieues von Paris gesehen hatte, waren viel niedriger. Die Glas- und Betontürme von Manhattan, vor allem ihre Anzahl und Höhe, die tiefen Straßenschluchten machten ihn erst einmal sprachlos.


  Kapitzky grinste breit. Das habt ihr nicht in Europa, John.


  Das Manhattan New York City Field Office of Immigration lag Nummer 26, Federal Plaza, Lower Manhattan am Broadway, zwischen Duane und Worth Street. Der Taxifahrer hielt auf dem Broadway an und ließ ihn aussteigen.


  Viel Erfolg, John! Er musste Kapitzky versprechen, am Abend auf einen Drink in der Champagne Bar des Plaza vorbeizuschauen. Hier. Kapitzky gab ihm einen Zehndollarschein. Nimm nachher ein Taxi, zu Fuß läufst du eine Stunde, wenn nicht mehr.


  Er nahm das Geld, er brauchte es nicht, aber er spürte, dass er Kapitzky durch eine Ablehnung beleidigt hätte. Gleichzeitig gab ihm das Intermezzo Zeit, den Rest der Route, die er zurücklegen musste, aus dem Ortsgedächtnis des Taxifahrers zu saugen. Er brauchte eigentlich nur die Worth Street nach links zu gehen bis zur Kreuzung Church Street, und dann einfach die Sixth Avenue hoch bis zur 58. Straße. Dann ein paar Meter rechts und er stand auf der Fifth Avenue. Das Plaza Hotel lag an der Grand Army Plaza, die schon dem Vorgängerbau den Namen gegeben hatte.


  Die Stunde Fußweg (mindestens) war realistisch, doch er hatte den ganzen Nachmittag Zeit, wenn er bei der Einwanderungsbehörde fertig war. Er hatte in der DC-4a lange genug gesessen und wollte sich sehr gerne ein wenig die Beine vertreten. Außerdem, was waren schon sechzig Straßen?


  Er wandte sich zum Eingang des Hochhauses, in dem das Office of Immigration seine Büros hatte, und rechnete nicht damit, dass er dort lange brauchen würde; er besaß ein Sechsmonats-Visum, eine im Rathaus von Caen beglaubigte (falsche) Geburtsurkunde und einen Arbeitsvertrag für die USA. Offiziell würde er weiterhin als Übersetzer arbeiten. Es war ein wenig misslich, dass er als staatenlos galt, doch wenn er seine verschiedenen Identitäten im 19. Jahrhundert als seine Vorfahren angegeben hätte, wäre vielleicht das Büro für Okkulte Angelegenheiten in Paris oder dessen Nachfolgeorganisation wieder auf ihn aufmerksam geworden. Er war nach wie vor schlecht auf sie zu sprechen, denn sie hatten sich an keine einzige Vereinbarung gehalten.


  Dabei hatte die Zusammenarbeit zuerst richtig gut begonnen. Bellefleur hatte ihn aus dem Verlies geholt, in dem er nach dem Inquisitionsprozess und seiner sogenannten Begnadigung zu lebenslanger Haft fast zwanzig Jahre vegetiert hatte. So hatten sie sich kennengelernt. Dann war Bellefleur im Ersten Weltkrieg von einem Werwolf gebissen worden und selbst zu einem geworden, und das Büro für Okkulte Angelegenheiten hatte sie beide dazu benutzen wollen, andere Werwölfe zu jagen. Im Nachhinein betrachtet, hatte das nicht gutgehen können, und tatsächlich hatte Bellefleur sowohl ihn als auch das Büro für Okkulte Angelegenheiten getäuscht und heimlich ein eigenes Rudel aufgebaut. Doch die Feen der Fagne Tirifaye hatten den Werwolf und seine Leute nach Siebenbürgen verbannt, und er, Jan, war wieder im Château Caen gelandet, im Irrenhaus. Dort hatte er in der Schlussphase, als die Beamten des Büros für Okkulte Angelegenheiten zu Erfüllungsgehilfen der Nazis verkommen waren, als Fluchthelfer agiert. Kurz vor dem Angriff der Alliierten hatte er ein letztes Mal einigen Hexen und Magiern über die Festungsmauern geholfen, doch für ihn war dann kein Entkommen mehr gewesen.


  In der Lobby des Hochhauses hing eine riesige Informationstafel mit den Adressen sämtlicher Firmen und Behörden, die hier ihren Sitz hatten. Zum Office of Immigration musste er Gott sei Dank nur hinauf in den vierten Stock, was die Gefahr verringerte, dass ihm schwindelig und speiübel wurde, sollte er gezwungen sein, aus dem Fenster zu sehen. Doch er stellte fest, dass er es sich sparen konnte, nach einem Lift zu suchen. Die Öffnungszeiten lauteten auf sieben Uhr morgens bis nachmittags halb vier, und jetzt war es fünf nach halb vier. Er hatte aber keine Lust, sich irgendwo ein billiges Hotelzimmer zu suchen und morgen den ganzen Weg noch einmal zu machen. Außerdem war die Situation nur ein weiterer Eignungstest, und er konnte genauso gut zugeben, dass er das erkannt hatte. Er schritt auf den Mann zu, der in der Halle hinter einer eindrucksvoll geschwungenen Rezeption saß, und sagte freundlich: Sir, ich glaube, Sie haben etwas für mich.


  Bist du sicher, Junge?, fragte der grauhaarige Portier, der natürlich zur CIA gehörte und nur heute hier saß und darauf wartete, dass er ihn ansprach. Jan nickte und zückte seinen Reisepass. Das Dokument trug den Vermerk vorläufig, berechtigt nicht zum dauerhaften Aufenthalt des Inhabers in Frankreich oder seinen Territorien in Übersee. Für die Beamten der jungen fünften Republik galt er als durch den Krieg in Frankreich gestrandeter Ausländer, dem man jede Hilfe zur Rückkehr in sein Heimatland anbieten musste. Frankreich propagierte eine strenge Repatriierungspolitik; sie waren nur zu froh gewesen, ihn so billig an die Amerikaner loszuwerden.


  In Ordnung, John, sagte der Portier, nachdem er das Visum, die Impfbescheinigung und zu guter Letzt auch noch das Arbeitszeugnis der US Army gelesen hatte. Die drei Sprachen beeindruckten auch ihn. Scheint in Ordnung zu sein. Okay! John, du bist hier aufgrund des Alien Registration Act von 1940, der Einwanderung und Naturalisierung regelt. Das ..., der CIA-Mann tippte auf eine schlichte hellgrüne Karte aus etwas steiferem Karton, … heißt offiziell Alien Registration Receipt Card. Du bekommst den Status I-100a für Ausländer, die eine gewisse Zeit in den Staaten arbeiten. Später kann das auf I-151 für ständig hier lebende Ausländer erhöht werden.


  Jan ergänzte für sich: Wenn ihr herausgefunden habt, ob ich für euch tatsächlich so nützlich bin, wie ihr jetzt hofft.


  Die dritte Stufe wäre dann in etwa zehn Jahren die Einbürgerung. Eine Zwanzigdollarnote wanderte über die Rezeption zu ihm. Spesen, für heute Abend. Gib nicht gleich alles aus. Morgen früh neun Uhr dreißig meldest du dich bei dieser Adresse.


  Er erhielt eine Visitenkarte: Armed Forces Recruiting Station. Deren Büros lagen am Times Square. Jan nahm die Karte, etwas befremdet.


  Nicht, was du erwartet hast? Keine Sorge, da bleibst du nicht hängen. Ist nur Camouflage.


  Fünf Minuten später hielt er völlig unzeremoniell seine Green Card in den Händen, die offizielle Arbeitserlaubnis für die USA, und damit war er für heute entlassen.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Angelika Monkberg
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